
Karl-Theodor zu Guttenberg
denkt nicht an Rücktritt. Er

wird kämpfen, um sein zweifel-
los angeschlagenes Image wie-
der aufzupolieren. Seine vielen
Sympathisanten werden sich
darüber freuen. Bei den Streit-
kräften genießt der Minister
hohes Ansehen, obwohl einige
Ressortentscheidungen durch-
aus fragwürdig waren. Gutten-
berg sitzt Probleme nicht aus, er
entscheidet. Dabei kann es auch
zu fragwürdigen Personalent-
scheidungen kommen. Mensch-
liches Handeln ist immer auch
mit der menschlichen Unzuläng-
lichkeit verbunden.
Nun ist Guttenberg wegen sei-

ner Doktorarbeit gehörig unter
Druck gekommen. Die Arbeit
enthält handwerkliche Fehler
und wissenschaftliche Mängel,
die einem Mann mit seinen An-
sprüchen nicht passieren dürfen.
Dies hat seinemAnsehen gescha-
det. Der Minister zeigt Einsicht.
Er hat den Doktortitel abgelegt
und seine Universität Bayreuth
gebeten, die Dissertation zu kas-
sieren. Damit hat er Schadensbe-
grenzung betrieben.
Guttenberg muss sich gefallen

lassen, mit der preußischen Elle
gemessen zu werden. Viel lei-
sten, wenig hervortreten, mehr
sein als scheinen! – Er hat viel
geleistet! Leider ist er viel her-
vorgetreten. Er hat kein Mikro-
fon ausgelassen, das man ihm
hinhielt. Mehr sein als scheinen?
Zurzeit hat es den Anschein,
dass der Schein bei ihm das Sein
überstrahlt. K.-Th. zu Gutten-
berg ist jung und bleibt ein
Hoffnungsträger, wenn er in
selbstkritischer Reflexion aus sei-
nen Fehlern lernt.
Die Netzwerker vom linken

Rand, die mit akribischer Block-
wartmentalität gezielt nach Fall-
stricken für Guttenberg gesucht
haben, handelten nicht ehren-
wert. Sie suchten Munition für
die Dreckschleuder.

WILHELM V. GOTTBERG:

Guttenberg

Scherbengericht der CDU
Traum von der »modernen, liberalen Großstadtpartei« ist in Hamburg geplatzt

Hamburg hat gewählt. Nach dem
vor knapp zehn Jahren begonnenen
Höhenflug kam für die CDU jetzt
der Absturz auf ihr schlechtestes
Ergebnis aller Zeiten. In gerade ein-
mal drei Jahren hat sie mehr als die
Hälfte ihrer Wähler verloren. Was
eine „Ära von Beust“ hätte werden
können, wird nun allenfalls als
„Episode CDU“ in die Geschichte
der Hansestadt eingehen.

Ein schlechter Start für die
Christdemokraten in das „Super-
wahljahr 2011“, auch wenn sich die
bundespolitischen Folgen der
Hamburg-Wahl in Grenzen halten.
Für die Parteivorsitzende Angela
Merkel, die eine „herbe Nieder-
lage“ einräumt, steht der Schuldige
fest: Ole von Beust, denn der habe
mit seinem Rücktritt im Juni 2010
die Wähler enttäuscht. Dabei hatte
Merkel selbst lange auf das smarte
Aushängeschild der Elb-CDU und

dessen Modell einer „liberalen
Großstadtpartei“ gesetzt. Dies galt
vielen als Vorbild, um im Sinne
einer inhaltlichen, weiter nach
links gerückten Neuorientierung
der CDU junge und liberale Wäh-
lerschichten zu erschließen. Ande-
rerseits sind aber viele traditionelle
CDU-Anhänger
davon enttäuscht,
dass sich ihre Par-
tei von zentralen
Inhalten verab-
schiedet hat, um
„auf Krampf“ mo-
dern zu sein.
Doch anders als Merkel, die eher
für eine unbestimmte Programma-
tik steht, war die Person von Beust
vielen ein glaubwürdiger und au-
thentischer Vertreter dieses neuen
Kurses, der durch die Koalition mit
den Grünen gekrönt werden sollte.
Nachdem er von der Fahne gegan-
gen war, als er merkte, dass er

damit überzogen hatte und die
Bürger ihm in einem Volksent-
scheid die rote Karte zeigten, blieb
seinem Nachfolger Christoph Ahl-
haus nicht die Zeit, aus seinem
Schatten herauszutreten und die
Menschen mit einem eigenen Pro-
fil zu erreichen. Bei diesem Ver-

such scheiterte
der „Nachlassver-
walter der von-
Beust-CDU“ an
dem Spagat, die
CDU einerseits
wieder als konser-
vativ und zugleich

weiterhin als „liberale Großstadt-
partei“ zu präsentieren.
Warnende konservative Stimmen

hat es in den vergangenen drei Jah-
ren innerhalb der CDU durchaus
gegeben. Die melden sich jetzt wie-
der zu Wort und fordern nicht nur
einen personellen, sondern auch
einen inhaltlichen Neuanfang. Sie

bemängeln „Kuschen vor den Grü-
nen“ und die „konservative Mogel-
packung CDU“, die von den
Wählern für ihren unklaren Kurs
und den inhaltslosen Wahlkampf
abgestraft worden sei. Ein altge-
dienter Ortsvorsitzender, konserva-
tives Urgestein aus dem
mitgliederstärksten Kreisverband,
macht seinem Ärger über den Irr-
weg seiner Parteioberen mit einer
Anlehnung an Goethes Faust Luft:
„Wer seine Seele verpfändet, wird
irgendwann vom Teufel geholt.“
Bundespolitisch hat der Wahl-

ausgang in Hamburg für die Union
zunächst vor allem den klaren Ver-
lust der Bundesratsmehrheit zur
Folge. Viele von Merkels hanseati-
schen Parteifreunden warnen nun
davor, aus dem Hamburger Scher-
bengericht keine Lehren zu ziehen.
Sonst könnte es auch bei der Bun-
destagswahl schief gehen.

Jan Heitmann
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Kampf den Islamkritikern
»FAZ«-Feuilletonchef wirft Henryk Broder und Co. Panikmache vor

Große Pläne, kaum Ergebnis
G20-Gipfel tagte unter französischem Vorsitz

Die Panikmacher – Die deut-
sche Angst vor dem Islam“
heißt das Buch des Feuille-

tonchefs der „Frankfurter Allgemei-
nen Zeitung“, Patrick Bahners, das
weit über die deutschen Feuilletons
hinaus für Gesprächsstoff sorgt. In
dem Buch zieht er gegen Ayaan
Hirsi Ali, Henryk M. Broder, Necla
Kelek und Thilo Sarrazin zu Felde.
Sie alle konterkarierten mit ihren
pauschalisierenden Angriffen auf
eine andere Religion das von ihnen
gepriesene Ideal einer liberalen und
toleranten Gesellschaft.
Zwar lobt der Feuilletonchef der

„Süddeutschen Zeitung“, Thomas
Steinfeld, Bahners Buch als „Mei-
sterwerk der Aufklärung“, doch
schon im politschen Teil der „FAZ“

selbst darf der von Bahners kriti-
sierte Thilo Sarrazin unter dem
Titel „Erdogans Ghostwriter“ Bah-
ners rezensieren. Sarrazin fragt hier
offen, warum Bahners all jene mit

solchem Ingrimm verfolge, die es
wagten, bei der Integration von
Muslimen auf Probleme hinzuwei-
sen? „Wir Islamkritiker sind weder
blind für die Wirklichkeit noch Pa-
nikmacher“, so der Autor von
„Deutschland schafft sich ab“.
Bahners’ Thesen führen nun zu

zahlreichen Stellungnahmen, wobei

es nicht nur interessant ist, zu ver-
folgen, wer auf Seiten von Bahners
und Steinfeld und wer auf Seiten
von Kelek, Broder, Sarrazin und Co.
steht. Auch zeigt die Debatte, dass
es Handlungsbedarf gibt, denn sie
beruht ja auf vorhandenen Miss-
ständen, mögen sie auch unter-
schiedlich wahrgenommen werden.
So merkt die „Märkische Allge-
meine“ an, Bahners schreibe, als
wäre „die Welt draußen ein philoso-
phischer Salon“. Und der „Spiegel“
fragt, welchem Lager sich der
„FAZ“-Feuillettonchef bitte näher
fühle, den Hirsi Alis, Broders und
Keleks, deren Waffe das Wort ist,
oder dem ihrer Gegner, die über
Sprengstoff und die Scharia verfü-
gen? Rebecca Bellano

Ein erstes Treffen der G20-Fi-
nanzminister und Notenbank-
chefs fand am vergangenen

Wochenende in Paris statt. In seiner
Eröffnungsrede bemühte sich
Frankreichs Staatspräsident Nicolas
Sarkozy vor dem Hintergrund der
französischen Präsidentschaftswahl
2012, dem Treffen eine persönliche
Prägung zu geben.
Er forderte große Antworten

auf Probleme des wirtschaftli-
chen Ungleichgewichtes und
der Währungspolitischen Risi-
ken innerhalb der G20-
Gruppe (G20-Gruppe sind die
Industrienationen einschließ-
lich Chinas und die Schwel-
lenländer). Die
Konferenzteilnehmer be-

nannten fünf Beurteilungskriterien,
die zu beobachten und gegebenen-
falls abzustellen seien, um stabiles
und nachhaltiges Weltwirtschafts-
wachstum zu erreichen. Schulden-
stand und Haushaltsdefizit,
Sparquote, Investitionen, Außen-
handelsbilanz wurden genannt.
Währungsreserven und Wechsel-

kurse sind auf Drängen Chinas
keine eigenständigen Untersu-
chungsgrößen. Bundesfinanzmini-
ster Wolfgang Schäuble vertrat die
deutschen Interessen beim Gipfel.
Er äußerte sich zufrieden, dass es
gelungen sei, Deutschland und
China wegen ihrer hohen Export-
überschüsse nicht für zukünftige

Wirtschaftskrisen verantwort-
lich zu machen. Der EU-Raum
solle als Einheit betrachtet
werden. Eine klare Zurück-
weisung der aus den USA und
Frankreich erhobenen Forde-
rungen, Deutschland möge
seine Exporte drosseln, ver-
mied der Bundesfinanzmini-
ster. Leider!

Wilhelm v. Gottberg

Widerworte aus der
politischen Presse

Das Ostpreußenblatt
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Bundesbankpräsident Axel Weber hat beim
G20-Treffen vor steigenden Inflationsgefah-
ren gewarnt: „Es kam doch sehr deutlich
rüber, dass das Preisklima global eingetrübt
ist, dass Aufwärtsrisiken, was die Preisstabi-
lität betrifft, dominieren. Ich denke, dass der
Aufwärtsdruck bei den Preisen weiter zu-
nehmen wird und entsprechend wir … das
sehr genau beobachten werden.“

Durchbruch in 

Potsdam S. 2
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Deutschlands »heimliche Herrscher«
Neben Kabinett und Parlament regieren auch Bundesverfassungsgericht und Vermittlungsausschuss mit

Nach dem Wahldebakel in Ham-
burg sieht sich die schwarz-gelbe
Bundesregierung einer klaren
Mehrheit im Bundesrat gegen-
über. Das Regieren wird dadurch
nicht gerade leichter.

Wer regiert uns eigentlich? Die
Bundesregierung, gestützt auf ih-
re parlamentarische Mehrheit im
Deutschen Bundestag? Die Mini-
sterpräsidenten, direkt im eige-
nen Bundesland und indirekt
über ihre Mehrheit im Bundesrat?
Der jüngste Kompromiss zu Hartz
IV bringt wieder einmal andere
Mächte ins Spiel: das Bundesver-
fassungsgericht (BVerfG) und den
Vermittlungsausschuss als „heim-
liche Herrscher“.
Zur Erinnerung: Die Karlsruher

Richter hatten vor Jahresfrist die
Berechnungsmethode des Hartz-
IV-Regelsatzes (359 Euro/Monat)
für verfassungswidrig erklärt und
zum 1. Januar 2011 eine
neue, transparente Rege-
lung gefordert. Der „Waren-
korb“, nach dem das Exi-
stenzminimum des statisti-
schen Durchschnittsdeut-
schen berechnet wird, sollte
von strittigen Positionen
wie Alkohol oder Schnitt-
blumen bereinigt werden.
Die schwarz-gelben Koali-

tionäre in Berlin rechneten
fleißig und kamen zu dem
aus ihrer Sicht „transparen-
ten“ Ergebnis, dass der
Hartz-IV-Empfänger künftig
mit 128,46 Euro monatlich
für Essen und Trinken aus-
zukommen habe; für Fahr-
ten im öffentlichen Perso-
nennahverkehr wurden ihm
22,78 Euro monatlich zuge-
billigt, für die Anschaffung
von Hausrat und Möbeln
27,41 Euro.
Von Anfang an war klar,

dass der solcherart auf ins-
gesamt 364 Euro summierte
Monatssatz (ab Januar 2012
noch einmal drei Euro
mehr) nur mit Zustimmung
des Bundesrates in Kraft tre-
ten kann. Dort aber hat die
Bundesregierung seit der
schwarz-gelben Wahl-
schlappe in Nordrhein-

Westfalen keine Mehrheit mehr.
Also wurde, um eine rot-rot-grü-
ne Blockade zu unterlaufen, flugs
ein Paket geschnürt, mit dem man
zumindest Teilen der Opposition
die vom Bundesverfassungsge-
richt erzwungenen Korrekturen
schmackhaft machen wollte.
Ebenfalls von Anfang an klar war,
dass dieses Spiel zumindest im
ersten Akt nicht aufgehen würde.
Denn allzu weit waren die Posi-
tionen voneinander entfernt.
Die Bundesregierung, mit gi-

gantischen Haushaltslücken im
Nacken, wollte so billig wie mög-
lich davonkommen. SPD, Grüne
und SED/PDS-Nachfahren witter-
ten die Chance, sich im Lager der
vereinigten Linken als „soziales
Gewissen“ zu profilieren und
durch die Bundesrats-Hintertür
doch noch das eine oder andere
Ziel zu erreichen, das ihnen man-
gels Bundestagsmehrheit auf di-

rektem Wege bislang verwehrt
blieb. Zum Beispiel ihr Lieblings-
projekt, den flächendeckenden
Mindestlohn. Die Ablehnung der
Fleißarbeit Ursula von der Leyens
war also programmiert.

Hier tritt nun der Vermittlungs-
ausschuss auf den Plan. Seine 32
Mitglieder werden je zur Hälfte
von Bund und Ländern gestellt.
Jeder der 16 Bundesratsvertreter
repräsentiert ein Bundesland, ei-
ne Gewichtung der Stimmen nach
Größe oder Bevölkerungszahl ist
nicht vorgesehen. Neun Länder-
chefs nehmen das Mandat selber
wahr, die anderen sieben Länder

entsenden Minister beziehungs-
weise Senatoren.
Die 16 Bundestagsvertreter sol-

len die Kräfteverhältnisse zwi-
schen den Fraktionen möglichst
genau widerspiegeln, eine Be-
stimmung, die aber nicht immer
vor Willkür schützt. So bewilligte
die rot-grüne Koalition nach dem
Wahlsieg von 2002 der SPD acht,
der Union aber nur sechs Sitze,
obwohl sie bei der Bundestags-
wahl nahezu gleich viele Stim-
men bekommen hatten; Unter-
schiede zeigten sich erst ab der
zweiten Stelle nach dem Komma.
Zwei Jahre später jedoch erklär-
ten die Karlsruher Richter Ger-
hard Schröders neue Mathematik
für verfassungswidrig und hoben
die kreative Sitzverteilung wieder
auf.
Laut Artikel 77, Absatz 2 des

Grundgesetzes sind die vom
Bundestag entsandten Mitglieder

des Vermittlungsausschusses
nicht an Weisungen gebunden.
Für die Ländervertreter wird eine
solche Forderung nicht gestellt;
sie wäre wohl auch allzu realitäts-
fern. Das Gremium kann von
Bundesrat, Bundestag und
Bundesregierung angerufen wer-
den. Es hat kein Initiativrecht,
kann also selber keine Gesetzes-
vorschläge einbringen, sondern
lediglich Änderungen an ihm vor-
gelegten Gesetzen vorschlagen.
Empfehlungen, die im Aus-

schuss nur eine knappe Mehrheit
finden, haben in der gegenwärti-
gen Situation kaum Aussicht auf
Erfolg, da sie in aller Regel an-
schließend in einer der beiden
Kammern wieder scheitern. Bei
Gesetzen, die nicht zustimmungs-
pflichtig sind, hat ein Einspruch
des Bundesrats allerdings nur auf-
schiebende Wirkung; der Bundes-
tag kann das Ländervotum wieder

überstimmen. Anders sieht
es bei den zustimmungs-
pflichtigen Gesetzen aus:
Sie können von der Länder-
kammer endgültig zu Fall
gebracht werden. Also steht
hier der Vermittlungsaus-
schuss unter Erfolgszwang.
Besonders groß war der

Druck, als es jetzt um Hartz
IV ging. Immerhin hatte das
BVerfG eine unumstößliche
Frist gesetzt. Ein Ergebnis
musste her, so oder so. Wie
es zustande kam, nämlich
nicht nur in Sitzungen des
Gremiums, sondern auch in
keineswegs „transparenten“
Sechs-Augen-Gesprächen
hinter verschlossenen Tü-
ren, könnte bei erneuten
Verhandlungen in Karlsru-
he noch eine Rolle spielen.
Hingegen dürfte der poli-

tische „Kuhhandel“, der
zum Kompromiss führte
(tausche Mindestlohn gegen
Regelsatz), das BVerfG kaum
stören, da er längst als Ver-
fassungswirklichkeit gilt.
Das Volk aber fühlt sich bei
all diesem Geschacher ver-
schaukelt und fragt verwun-
dert: Wer regiert uns eigent-
lich?

Hans-Jürgen Mahlitz

32 Mitglieder kommen
je zur Hälfte

von Bund und Ländern

Geburtsstunde deutscher Probleme
25. Februar 1947: Alliierter Kontrollrat verbietet Preußen

Am 25. Februar 1947 erließ
der Alliierte Kontrollrat das
berüchtigte Kontrollratsge-

setz Nr. 46. Dessen Artikel 1 laute-
te: „Der Staat Preußen, seine Zen-
tralregierung und alle nachgeord-
neten Behörden werden hiermit
aufgelöst.“
Um diesem schändlichen Will-

kürakt der Siegermächte eine ge-
wisse Scheinlegitimation zu geben,
wurde dem Dekret – es handelte
sich um ein oktroyiertes Dekret,
nicht um ein Gesetz – die dreiste
Lüge vorangestellt, dass Preußen
von jeher Träger des Militarismus
und der Reaktion gewesen sei. Dies
geschah vor 64 Jahren in Berlin. In
den ehemals preußischen Städten
Berlin und Potsdam erinnert heute
nichts mehr an diese Schandtat.
Die Wahrheit über Preußen und

seine Kriege sieht anders aus. Als
sich Preußen nicht wie alle ande-
ren europäischen Großmächte
1855 am Krimkrieg beteiligte, spot-
tete die Londoner Tageszeitung „Ti-
mes“, dass Preußen nur am Konfe-
renztisch, nicht aber auf dem
Schlachtfeld zu finden sei. 1947
schwiegen die „Times“ und die po-
litische Klasse in England beim Er-
lass des hier in Rede stehenden
Kontrollratdekretes. Man wusste
dort genau, dass zwischen 1701

und 1933 Frankreich mit 28 Pro-
zent, England mit 23 Prozent, Russ-
land mit 21 Prozent, Preußen und
Deutschland aber nur mit acht Pro-
zent an den Kriegen der europäi-
schen Großmächte beteiligt waren.
Die Nachkriegspolitik der Alt-

bundesrepublik und des Deutsch-
lands von 1990 basiert auf der Hin-
nahme der plumpen Geschichts-
klitterung des Dekretes Nr. 46. Eine
Lüge zieht die andere Lüge nach
sich. Das Verbot Preußens war nur
der letzte Akt einer moralischen
Enthemmung, die bei den Sieger-
mächten im Bezug auf die Behand-

lung des niedergeworfenen
Deutschlands in den letzten drei
Monaten vor Kriegsende und eine
längere Zeit nach Kriegsende offen
zu Tage trat. Die Sowjetunion und
Stalin blieben hierbei unbeachtet,
weil man von diesem Kriegsgegner
Deutschlands nichts Gutes erwar-
ten konnte.
Von den preußischen Kernpro-

vinzen Ostpreußen, Danzig,
Hinterpommern, Ostbrandenburg
und Schlesien „befreite“ man
Deutschland. Dieses unzweifelhaft
alte deutsche Land wurde annek-
tiert und von den Nachbarn im

Osten vereinnahmt. Damit dieser
Prozess unumkehrbar wurde, ver-
trieb man die angestammte Bevöl-
kerung unter Inkaufnahme von 2,3
Millionen Vertreibungsopfern. In
dieser Dimension war das einmalig
in der bisherigen Menschheitsge-
schichte. Als Schlusspunkt dann
unter Mitwirkung Frankreichs der
Kontrollratsbeschluss. Damit sollte
Preußen für Zeit und Ewigkeit stig-
matisiert und aus der deutschen
Geschichte getilgt werden.
Die deutsche Leitkultur beruht

im Wesentlichen auf zwei Tradi-
tionslinien – der katholisch-rhei-
nisch süddeutschen Linie und der
nord-ostdeutschen protestanti-
schen Linie. Mit der Tilgung der
östlichen Traditionslinie nach dem
Zweiten Weltkrieg begann ein bis-
her nicht gestoppter Geschichts-,
Traditions- und Werteverlust im
deutschen Volk. Werte wurden aus
dem kollektiven Bewusstsein der
Deutschen getilgt, die einst Preu-
ßen zum modernsten Staat des eu-
ropäischen Kulturkreises machten.
Stattdessen bot man den Deut-
schen einen blutleeren Verfas-
sungspatriotismus und die multi-
kulturelle Gesellschaft. Weit haben
wir es damit gebracht, angesichts
der Probleme in Deutschland.

Wilhelm v. Gottberg

Preußische Werte, die einst Preußen zum modernsten Staat des eu-
ropäischen Kulturkreises machten:
• Selbstloser Dienst für die Allgemeinheit,
• Unbestechlichkeit und Uneigennützigkeit
• Treue und Verantwortungsbewusstsein
• Schutz der persönlichen Freiheit und des Eigentums
• Pflichterfüllung und Sparsamkeit
• Persönliche Bescheidenheit
• Achtung vor dem Nächsten
• Schutz der sozial Schwachen und der Minderheiten
• Glaubens- und Gewissensfreiheit
• Wahrung der Rechtsstaatlichkeit
• Wehrbereitschaft
• Sicherheit und Ordnung
Die Einhaltung dieser Werte ist nicht an Land, Grenze und

Volkstum gebunden.

Attentäter
ist CIA-Agent

DerUS-Amerikaner Rymond Da-
vis, der am 27. Januar im paki-

stanischen Lahore aus einem fah-
renden Auto heraus zwei junge Pa-
kistanis von hinten erschossen hat,
arbeitet für den US-Geheimdienst
CIA. Nachdem die US-Botschaft in
Islamabad bislang darauf beharrt
hatte, Davis sei „technischer und
administrativer Mitarbeiter“ der
Botschaft, räumten die Diplomaten
jetzt ein, er sei „Sicherheitsbeauf-
tragter“ gewesen. Zu seinen Aufga-
ben habe es gehört, „Informationen
über militante Gruppen“ im Land
zu sammeln.
Für die pakistanischen Sicher-

heitsbehörden gibt es allerdings
„keinen Zweifel, dass Davis für die
CIA arbeitet“, so ein Sprecher des
militärischen Nachrichtendienstes
ISI. Die pakistanische Bevölkerung
ist empört und fordert eine harte
Strafe für den Attentäter. US-Präsi-
dent Barack Obama dagegen pocht
auf dessen diplomatische Immu-
nität und verlangt seine sofortige
Freilassung. Der Fall stürzt die Be-
ziehungen zwischen beiden Län-
dern in eine Krise. Die allgemein
als schwach geltende pakistanische
Regierung hat offiziell gegen diese
„Verletzung der Souveränität“ pro-
testiert. Unter dem Druck vonMas-
sendemonstrationen wird sie wohl
für eine Aburteilung Davis’ in Paki-
stan sorgen müssen. J.H.

MELDUNGEN

Brüssel – Die Außenbeauftragte
der EU, Catherine Ashton, machte
dieser Tage eine Rundtour durch
Nordafrika und den Nahen Osten.
Um den Flüchtlingsstrom nach Ita-
lien einzudämmen, kündigte sie
Soforthilfen im Umfang von 17
Millionen Euro an. Bis 2013 wolle
die EU Tunesien mit 258 Millionen
Euro unter die Arme greifen. Für
die Mittelmeer-Anrainerstaaten
stehen Ashton von 2007 bis 2013
seitens der EU insgesamt zwölf
Milliarden Euro zur Verfügung. Ob
das Geld für die Partnerprogram-
me der EU immer richtig einge-
setzt wird, bezweifelt die Grünen-
Europaabgeordnete Franziska
Brantner. Bisher hätte die EU in Tu-
nesien vor allen Dingen das Innen-
ministerium unterstützt, eine der
Hauptstützen des gestürzten dikta-
torischen Regimes. H.E.B.

Die Schulden-Uhr:

Bad Banks
mit dabei

Die Schuldenuhr des Bundes
der Steuerzahler (BdSt) be-

rücksichtigt ab sofort“, so der
BdSt, „auch die öffentlichen
Schulden, die aus den staat-
lichen ,Bad Banks‘ resultieren“.
Der BdSt folgt damit einer Ent-
scheidung des Statistischen
Bundesamts. Dieses rechnet ab
sofort die Schulden der „Bad
Bank“ der WestLB den Schul-
den des Landes NRW als auch
die Schulden der „Bad Bank“
der HRE den Bundesschulden
hinzu. Das hat zur Folge, dass
die Verschuldung von Bund,
Ländern und Gemeinden stati-
stisch betrachtet per 31. De-
zember 2010 um zusätzliche
232,2 Milliarden Euro gestiegen
ist. Bel

1.936.336.912.037 €
Vorwoche: 1.724.075.885.038 €
Verschuldung pro Kopf: 23701 €€
Vorwoche: 21102 €

(Dienstag, 22. Februar 2011, 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

De Zayas kein
Kronzeuge

Berlin – Der Deutsche Bundestag
hat erneut eine Petition eines hei-
matvertriebenen Schlesiers abge-
wiesen, in der dieser darauf dräng-
te, dass die Vertreibung der Deut-
schen im und nach dem Zweiten
Weltkrieg als Völkermord aner-
kannt wird. Der zuständige Aus-
schuss lehnte die Kritik des Peten-
ten ab, der Bundestag würde den
Aspekt der Menschenrechte bei
seiner letzten Ablehnung ungenü-
gend berücksichtigt haben. Der
vom Petenten angeführte wissen-
schaftliche Kronzeuge zum Thema
Menschenrechte, der Autor Alfred
M. de Zayas, wird in der Ableh-
nung als nicht maßgeblich abgetan:
„Der vom Petenten als wissen-
schaftlicher Kronzeuge angeführte
Autor Alfred de Zayas hat viele An-
hänger unter einem Teil der Ver-
triebenen, da er ihre Positionen
vertritt und argumentativ unter-
mauert, ist aber auch heftig um-
stritten, da er die Geschichte von
Flucht und Vertreibung aus dem
zeitgeschichtlichen Kontext, ihrer
Vorgeschichte und ihrem Ursa-
chengeflecht herauslöst. Histori-
kerkollegen werfen ihm auch vor,
durch die einseitige Opferperspek-
tive wissenschaftlichen Standards
der Geschichtswissenschaft nicht
gerecht zu werden.“ Bel

Ashton verteilt
Milliarden

TTiisscchhrruunnddee  mmiitt  EEiinnfflluussss::  DDeerr  VVeerrmmiittttlluunnggssaauusssscchhuussss  wwiirrdd  wwoohhll  bbaalldd  hhääuuffiiggeerr  aannggeerruuffeenn  wweerrddeenn.. Bild: action press
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Woher dieser Hass?
Von THEO MAASS

Auf dem Weg zur Arbeit im Auto höre
ich meist Nachrichtenkanäle wie
„Info-Radio“ vom ARD-Sender Radio

Berlin-Brandenburg (RBB). Der Sender ist
gebührenfinanziert und soll Ausgewogenheit
gewährleisten – theoretisch. In der Praxis ist
es damit nicht immer weit her. Die manchmal
frappierende Einseitigkeit betrifft nicht nur
politische Themen.
Anfang Februar 2011 gab die Schlagersän-

gerin Andrea Berg, frisch ausgezeichnet mit
der „Krone der Volksmusik 2011“, ein Kon-
zert in der „O2-World“, einer blitzneuen
Veranstaltungshalle im Herzen Berlins. Die
Schau war ausverkauft, die Zuhörer hingeris-
sen. Nicht jedoch der RBB-Redakteur, der das
Konzert barsch als „Schrottmusik“ abqualifi-
zierte. Mein Interesse war geweckt. Ich
begann, Veröffentlichungen über die Sängerin
zu sammeln. Ein Journalist ätzt über Frau
Berg, sie sei ein „Pin-up-Girl für Riester-Rent-
ner“. Wenig schmeichelhaft sind auch die
Formulierungen in der Tages-, Wochen- und
Monatspresse. Berg sei „billig“, und: „Das ist
eine eiskalte Geschäftsfrau, die mit ihrem
Outfit die Männerwelt täuscht!“
Selbst scheinbar neutral auftretende

Medien gäben letztlich auch nur wieder den
„Schmutz anderer Druckerzeugnisse“ wieder,
klagen Andrea-Berg-Fanklubs. So habe die
Wochenillustrierte „Neues Blatt“ jüngst einen
Beitrag gebracht, der Fairness nur geheuchelt
habe, um dann andere Medien mit Sätzen
wie „Sie will auf sexy machen, sieht aber
einfach billig aus“ oder „Allein die Frisur
wirkt, als wäre sie mit dem Rasenmäher
durchgeführt worden“ genüsslich zu zitieren.
Private Medien können schreiben, was sie

wollen. Sie finanzieren sich durch den Ver-
kauf am Kiosk oder durch Abos. Beim öffent-
lich-rechtlichen Rundfunk liegt die Sache je-
doch anders. Haben die Besucher des An-
drea-Berg-Konzerts keinen Anspruch darauf,
einen halbwegs ausgewogenen Beitrag über
„ihren Star“ im Radio zu hören? Sie zahlen
auch Rundfunkgebühren. Dass Bergs süßliche
Stücke von vielen als oberflächlich betrachtet
werden, rechtfertig keine solchen Hassaus-
brüche. Von Liebe, Sehnsucht und Enttäu-
schung plätschern ihre Lieder – na schön,
aber das „denglische“ Kauderwelsch, das
pausenlos aus dem Äther quillt, hat den
gleichen intellektuellen Tiefgang.
Oder ist es eine besondere Kränkung der

Geschmackswächter, dass Berg trotz giftiger
Berichterstattung zeitweilig die meisten
Tonträger in Deutschland verkauft hat? Ist der
„Qualitätsjournalist“ beleidigt, weil sich
überall die Massen zur Autogrammstunde vor
dem „Real“-Markt und anderswo drängen?
Warum der missionarische Eifer, anderen
Leuten den eigenen Geschmack aufzudrän-
gen? Wo bleibt die Ausgewogenheit? Ausge-
wogenheit, zu der die staatlich alimentierten
Medien verpflichtet wären.

Am 16. Februar wurde der Grundstein
für den neuen Brandenburger Landtag
gelegt. Das Bauwerk wird am Standort
und nach dem Vorbild des zerstörten
Potsdamer Stadtschlosses errichtet.
Bis 2013 wird das Gebäude im Rah-
men einer Öffentlich-Privaten-Partner-
schaft durch einen niederländischen
Baukonzern gebaut. Kritik gibt es
wegen Abweichungen vom historisch
überlieferten Originalentwurf.

Bei der traditionellen Zeremonie der
Grundsteinlegung am Potsdamer Alten
Markt war die Öffentlichkeit uner-
wünscht. An der Veranstaltung nah-
men 400 geladene Gästen teil. Wäh-
rend sich Ministerpräsident Matthias
Platzeck in seiner Rede zuversichtlich
zeigte, dass durch den Neubau „eine
Politik auf Augenhöhe mit den Bür-
gern“ möglich wird, mussten eben die-
se Bürger als Zaungäste draußen blei-
ben. Verantwortlich für die Aussper-
rung der Öffentlichkeit war das Finanz-
ministerium unter Helmuth Markov
(Linke), das den Festakt organisierte.
Dem Beschluss zur Errichtung des neu-
en Landtaggebäudes war eine jahrelan-
ge Diskussion vorausgegangen. Bisher
war der Brandenburger Landtag provi-
sorisch in der sanierungsbedürftigen
ehemaligen Kriegsschule auf dem
Brauhausberg untergebracht. Bereits
2005 fiel ein Beschluss zum Neubau ei-
nes Landtaggebäudes am Alten Mark
in Potsdam. Aber erst die Spende des
SAP-Gründers Hasso Plettner machte
es möglich, dass der Bau nach dem
Vorbild des alten Stadtschlosses, das

vom Architekten Georg Wenzeslaus
von Knobelsdorff im Auftrag Friedrich
des Großen gestaltet worden war und
einst als eine der prachtvollsten Resi-
denzen Europas galt, errrichtet wird.
Durch seine 20-Millionen-Euro-Spen-
de ist die Herstellung der Fassade nach
historischem Entwurf möglich gewor-
den. Eine weitere Spende von 3,5 Milli-
onen Euro des in Potsdam lebenden
TV-Moderators Günther Jauch hat be-
reits 2002 die Wiedererrichtung des

Fortuna-Portals ermöglicht. Der Freude
über das Wiedererstehen des Stadt-
schlosses steht das Bedauern über die
innere Gestaltung gegenüber. Durch
den Zuschnitt auf die Nutzung als Par-
lamentsgebäude wird sich kein einzi-
ger Raum nach dem historischen Vor-
bild rekonstruieren lassen, obwohl vom
Originalinventar vieles geborgen wer-
den konnte. Die Änderungen umfassen
Dachformen, verbreiterte Seitenflügel
und einen verkleinerten Innenhof. Im
Innern des Schlosses wiedererstehen
wird das kuppelüberwölbte Treppen-
haus, das als ein Meisterwerk Knobels-
dorffs gilt. Beim Bau der Fassade wer-
den etwa 300 Originalfragmente ver-
wendet, die durch Potsdamer Bürger
nach der Sprengung des Hohenzollern-
Schlosses durch die Kommunisten im

Jahr 1960 geborgen wurden. Es war ne-
ben den Spenden der Mäzene auch das
Engagement von zahlreichen Bürger-
vereinen, die den Ausschlag gaben,
dass nach 50 Jahren auf der Brachflä-
che am Alten Markt das Potsdamer
Stadtschloss wieder entsteht.
Doch nicht nur die Änderungen und

Kompromisse, die durch die Nutzung
des Schlossbaus als Landtag notwen-
dig wurden, stehen in der Kritik. Das
Stadtschloss wird im Rahmen einer

Öffentlich-Privaten-Partnerschaft
(ÖPP) von der niederländischen Royal
BAM Group gebaut und bewirtschaf-
tet. Für den Bau sind 120 Millionen
Euro kalkuliert. Das Land Branden-
burg wird nach der Fertigstellung 30
Jahre lang jährlich rund zehn Millio-
nen Euro für die Nutzung zahlen. Die-
ser Betrag enthält die Kosten für Mie-
te, Unterhaltung, Reinigung und Bewa-
chung des Gebäudes. Bereits jetzt ist
die Fertigstellung um ein halbes Jahr
verzögert und sind Mehrkosten ent-
standen. Grund dafür sind komplizier-
te Bodenverhältnisse und länger dau-
ernde archäologische Untersuchun-
gen. Die zusätzlichen Kosten dafür
können bis zu 15 Millionen Euro be-
tragen, wie aus einem Bericht des Fi-
nanzministeriums aus dem Dezember

2010 hervorgeht. Kritik an dem Verfah-
ren der ÖPP kommt unterdessen nicht
nur von der Brandenburger CDU, son-
dern auch von der Fachgemeinschaft
„Bau Berlin und Brandenburg“, deren
Hauptgeschäftsführer Wolf Burkhard
Wenkel meint: „ÖPP sind mittelstands-
feindlich und kostenintensiv.“ Zur Be-
grenzung der Kosten hatte CDU-Frak-
tionschefin Saskia Ludwig bereits eine
Verkleinerung des Landtags gefordert.
Das würde ebenfalls eine Annäherung
an den historischen Entwurf des
Schlosses ermöglichen. In der bisheri-
gen Planung ist Platz für 88 branden-
burgische Abgeordnete vorgesehen,
aber auch für einen vergrößerten
Landtag, sollte es eines Tages doch
noch zu einer Fusion von Berlin und
Brandenburg kommen.
Der zusätzlich vorgehaltene Raum

wird zunächst vom Landesrechnungs-
hof genutzt. Der Schlossbau am Alten
Markt wird auch die Wiederherstel-
lung der historischen Potsdamer Stadt-
mitte voranbringen. Nicht nur die hi-
storische Straßenführung wird wieder-
hergestellt, die Stadtplanung sieht
langfristig auch das Wiedererstehen
des Palais Barberini –, wahrscheinlich
als Hotel genutzt – des Steubenplatzes
und des Lustgartens neben dem Stadt-
schloss vor. Mit der Fertigstellung des
Schlossbaus ist bis Mitte 2013 zu rech-
nen. Die beim Festakt ausgesperrten
Öffentlichkeit hat am 10. März bei ei-
nem „Tag der offenen Baustelle“ die
Möglichkeit, einen Blick auf die
wiedererstehende Potsdamer Mitte zu
werfen. Norman Hanert

MMiitt  eeiinneerr  ffeeiieerrlliicchheenn  ZZee--
rreemmoonniiee  iisstt  ddeerr  GGrruunndd--
sstteeiinn  ffüürr  ddaass  nneeuuee  BBrraann--
ddeennbbuurrggeerr  PPaarrllaammeenntt  iinn
ddeerr  PPoottssddaammeerr  MMiittttee  ggee--
lleeggtt  wwoorrddeenn::  DDeerr  OObbeerr--
bbüürrggeerrmmeeiisstteerr  ddeerr  SSttaaddtt
PPoottssddaamm,,  JJaannnn  JJaakkoobbss
((SSPPDD,,  vv..ll..)),,  ddeerr  PPrräässiiddeenntt
ddeess  BBrraannddeennbbuurrggeerr  LLaanndd--
ttaaggeess,,  GGuunntteerr  FFrriittsscchh
((SSPPDD)),,  ddeerr  MMiinniisstteerrpprräässii--
ddeenntt  ddeess  LLaannddeess  BBrraannddeenn--
bbuurrgg,,  MMaatttthhiiaass  PPllaattzzeecckk
((SSPPDD)),,  ddeerr  FFiinnaannzzmmiinniisstteerr
ddeess  LLaannddeess  BBrraannddeennbbuurrgg,,
HHeellmmuutthh  MMaarrkkoovv  ((DDiiee  LLiinn--
kkee)),,  uunndd  UUnntteerrnneehhmmeerr
HHaassssoo  PPllaattttnneerr  nneehhmmeenn  iinn
PPoottssddaamm  aauuff  ddeerr  BBaauusstteell--
llee  ffüürr  ddeenn  nneeuueenn  LLaannddttaagg
iinn  ddeerr  GGeessttaalltt  ddeess  ffrrüühhee--
rreenn  hhiissttoorriisscchheenn  SSttaaddtt--
sscchhlloosssseess  aann  ddeerr  GGrruunndd--
sstteeiinnlleegguunngg  tteeiill..  

Bild: K.-D. Gabbert/dapd

Im vergangenen Jahr feierteBerlins „Deutsch-Amerikani-
sches Volksfest“ sein 50. Jubi-

läum. Doch nun ist die Zukunft
des traditionsreichen Festes be-
droht: Auf dem angestammten Ge-
lände an der Zehlendorfer Clayal-
lee entsteht zurzeit ein Wohnvier-
tel. Organisator Richard Simmons
sucht händeringend einen Aus-
weichplatz. Mehrere Areale stan-
den zur Diskussion, immer wieder
aber haben die Behörden aus Um-
welt- und Lärmschutzgründen ab-
geblockt. 
Eigentlich böte sich das Gelän-

de des stillgelegten Flughafens
Tempelhof an, aber auch dafür
kassierte Simmons eine Absage
der Senatsverwaltung für Stadt-
entwicklung. Sprecher Mathias
Gille: „Unser Zukunftskonzept
schließt Fahrgeschäfte auf dem
Gelände aus.“ 
Doch ist das wirklich der

Grund für die Absage? Kritiker
wittern hinter der harten Haltung
des rot-roten Senats politische

Gründe und sehen sich darin
durch jüngste Gesten der Stadtre-
gierung bestätigt.
Ein Berliner Boulevardblatt be-

richtet, Simmons und Thilo Harry
Wollenschläger, der Chef der
Schausteller, hätten bestätigt,
Klaus Wowereit habe bereits am

22. Juli 2010 die alliierten Volks-
feste als „Relikt des Kalten Krie-
ges“ bezeichnet. Der Regierende
Bürgermeister hat das bislang
nicht dementiert. Wowereit setzt
sich damit erneut dem Vorwurf
der US-Feindlichkeit aus. Erst un-
längst hatte er in der Debatte um
die Benennung eines Platzes nach
dem früheren US-Präsidenten Ro-
nald Reagan eine zweideutige Fi-
gur gemacht (die PAZ berichtete).

Das Deutsch-Amerikanische
Volksfest wird seit 1961 abgehal-
ten. Bis zu Beginn der 90er Jahre
wirkten die US-Streitkräfte mit.
Durch den Verkauf von Eis, Bur-
gern, Bier und Chili con Carne
zu günstigen Preisen verhinder-
ten die Soldaten den üblichen
Rummelplatz-Nepp. Beliebt wa-
ren auch die von der US-Armee
veranstalteten Glücksspiele und
das umfangreiche Kulturpro-
gramm. 
So stieg das Fest zum Publi-

kumsmagnet für Deutsche wie für
in Berlin lebende US-Bürger auf,
bei dem echte Freundschaften ge-
schlossen wurden. Resolute US-
Militärpolizisten erstickten Strei-
tigkeiten im Keim, so dass Berli-
ner Familienväter mit ihrem
Nachwuchs unbesorgt vorbei-
schauen konnten. Viele Berliner
würden wohl bedauern, wenn
diese gute Tradition, die in schwe-
rer Zeit geboren wurde, nun an
Rachegefühlen linker Politiker
sterben sollte.   Hans Lody

US-Volksfest unerwünscht
Behörden geben traditionsreicher Veranstaltung keinen Raum

Kompromiss in Stein gebaut
Potsdam erhält zwar sein Schloss zurück, doch der ideelle wie materielle Preis ist hoch

Soziales legt Neukölln lahm
Millionen vor allem für Betreuungsdienstleister

Berlin Neukölln, das sind
rund 307000 Einwohner
aus mehr als 160 Nationen.

Der Bezirk darf wegen dieser Of-
fenheit den Europapreis tragen,
lobt der Bezirksbürgermeister
Heinz Buschkowsky im Internet.
Doch der Staat droht zu kapitulie-
ren: „Die Politik hat die Kontrolle
verloren.“ Zu viel Geld fließt an
die Hilfsindustrie, so der SPD-Po-
litiker. Neukölln gilt seit langem
als Problembezirk – Gewalt, mas-
sive Ghettoisierung und viele
Empfänger staatlicher Transferlei-
stungen stellen die Politik vor
Herausforderungen, denen sie
sich nicht gewachsen zeigt. Die
deutsche Bevölkerung prägt nur
noch in den südlichen vorortähn-
lichen Teilen das Bild der Gegend. 
Bereits im vergangenen Früh-

jahr zog Buschkowsky Bilanz: Von
680 Millionen Euro, die dem Be-
zirk jährlich zur Verfügung stehen,
bleibe „so gut wie nichts, weil wir
über 70 Prozent für Sozialleistun-
gen aufwenden müssen und das

bedeutet, dass für die reine Stadt-
gestaltung nur noch sehr, sehr we-
nig übrigbleibt“. 
Direkte und indirekte staatliche

Transferleistungen machen somit
das Gros der Ausgaben aus. Verän-
derungen sind trotz der klaren
Worte bisher kaum auszumachen,

auch wenn Buschkowsky immer
wieder vom Setzen von Prioritä-
ten sprach. Jetzt bekundet der
streitbare Politiker, „rund 40 Pro-
zent des gesamten Haushaltes des
Bezirkes landen am Ende in den
Kassen der Hilfsindustrie“. Hier-
unter versteht man Wohlfahrtsver-
bände und die verschiedensten
sozialen Projekte, die von der För-
derung benachteiligter Kinder bis
hin zu Integrationsprogrammen

reichen. Derartiges ist demnach
der größte Haushaltsposten. 
Nicht nur die Leistungsempfän-

ger – viele davon mit Immigra-
tionshintergrund –, sondern allen
voran die Sozialunternehmen ge-
hören dank solcher aus Steuern fi-
nanzierter Umverteilung zu den
Gewinnern. „Die Sozialunterneh-
men sind die Reichen in unserem
Bezirk“, sagte Buschkowsky dem
„Stern“. „Der Spirit – jeder ist für
sich selbst verantwortlich, zu-
nächst einmal, und jeder hat sich
zu strecken und sich selbst zu er-
nähren, der ist in weiten Teilen
weg“, klagte er bereits vergangenes
Jahr. Er gab zudem Einblick in die
sich wandelnde Mentalität im Vier-
tel: Es bestehe zunehmend eine
Anspruchshaltung, dass die Ge-
meinschaft individuelle Wünsche
wie die eigene Wohnung finanzie-
re. Die Folgen benennt er auch: Für
Straßen und Schulen bleibe kein
Geld mehr „weil wir unser Geld
für die soziale Branche ausgeben
müssen“. SV

Seit 1961 feiern
Berliner und
US-Amerikaner

40 Prozent des 
Budgets landen bei
der Hilfsindustrie

Trotz Spenden ein teures Vergnügen: Bauherr BAM
Group plant mit 120 Millionen Euro Kosten, das Land
zahlt dann 30 Jahre jährlich zehn Millionen Euro Miete
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Auch wenn viele fürchten, dass
Berlin über Jens Weidmann zu viel
Einfluss bei der Bundesbank er-
hält, so liegt seine wahre Heraus-
forderung doch bei der EZB.

So manchen verwunderte es,
dass die Bundesregierung so
schnell und ohne große Debatte
nach der Rücktrittsankündigung
von Bundesbankpräsident Axel
Weber einen Nachfolger für ihn be-
nennen konnte. Doch auch wenn
die Bundesbank von Weisungen
der Politik unabhängig ist, so er-
nennt diese doch den Vorstand. So
werden die sechs Mitglieder des
Vorstandes der Bundesbank jeweils
zur Hälfte von der Bundesregie-
rung beziehungsweise vom
Bundesrat vorgeschlagen und vom
Bundespräsidenten ernannt.
Auch die Tatsache, dass der aus-

erkorene Jens Weidmann bereits in
der Politik tätig war, dürfte kein
Hinderungsgrund sein. Schon die
späteren Bundesbankpräsidenten
Hans Tietmeyer, Karl Otto Pöhl
und Ernst Welteke waren zuvor po-
litisch in Amt und Würden gewe-
sen. Allerdings wechselten sie nie
übergangslos zur Deutschen
Bundesbank. Auch war keiner so
vertraut mit den maßgeblich Regie-
renden in Berlin wie Jens Weid-

mann es ist. Während der Banken-
und Wirtschaftskrise hat er als Lei-
ter der Abteilung IV (Wirtschafts-
und Finanzpolitik) im Bundes-
kanzleramt über Unternehmens-
und Bankenrettungen verhandelt.
Selbst bei politisch und internatio-
nal hochrangig besetzten Treffen
soll die Kanzlerin ihrem Vertrauten
Weidmann das Wort überlassen
haben und soll oft
genug auch seiner
Empfehlung ge-
folgt sein.
Ob das jetzt ein

Beweis dafür ist,
dass der gerade
einmal 42-jährige
Volkswirt sich als künftiger Chef
der Bundesbank auch gegen Wün-
sche aus Berlin wehren kann oder
hingegen gerade deswegen ein be-
sonders offenes Ohr haben wird,
hat selbst unter seinen Doktorvä-
tern für Streit gesorgt. Der eine be-
zeichnete ihn als „farblosen Tech-
nokraten“, der andere als „exzel-
lenten Ökonom“. Der eine war
überzeugt, Weidmann sei für das
Amt ausgewählt worden, weil er
sich bestens mit Fragen der Wäh-
rungsintegration und Zinssätzen in
Europa auskenne, der andere
meinte, weil Finanzminister Wolf-
gang Schäuble jemanden wolle,

der ihm weniger Schwierigkeiten
als Axel Weber mache.
Axel Weber selbst betont, dass es

nicht gerechtfertigt sei, Weidmann,
den er seit vielen Jahren kennt und
den er selber auch bis zu seinem
Weggang von der Bundesbank
2006 gefördert hat, zu viel Nähe
zur Politik vorzuwerfen. „Auch
wenn es flapsig klingt: Er ist von

der Bundesbank
nur an die
Bundesregierung
ausgeliehen. Er
würde vom ersten
Tag an die Inhalte
seiner neuen Po-
sition leben.“ Und

offenbar scheint auch die Institu-
tion Bundesbank, die seit ihrem
Anbeginn 1957 für Unabhängigkeit
und eine entschlossene Geldpolitik
steht, auf ihre Präsidenten auszu-
strahlen. „Die Erfahrung zeigt, dass
alle Präsidenten eine besondere
Unabhängigkeit für sich bean-
sprucht haben – auch gegenüber
denjenigen, die sie ins Amt ge-
bracht haben“, so Holger Schmie-
ding, Chefvolkswirt der Berenberg
Bank.
Doch im Grunde muss sich

Weidmann in Zeiten der europäi-
schen Gemeinschaftswährung und
der somit entthronten nationalen

Bundesbank gar nicht so sehr ge-
gen die deutsche Politik, sondern
gegen seine Kollegen im Rat der
Europäischen Zentralbank (EZB)
durchsetzen können. Hier droht
eher Ungemach, denn es dominie-
ren dort die Zentralbankchefs von
Weichwährungsländern, die auch
noch anlässlich der Euro-Krise von
der nackten Not geleitet sind. An
ihnen hat sich selbst der erfahrene
Axel Weber die Zähne ausgebissen.
Letztendlich war dies auch der

Grund, warum er zurückgetreten
ist. Denn der von Angela Merkel
für ihn angedachte Stuhl des EZB-
Präsidenten erschien Weber wenig
attraktiv. „Die EZB ist das Bollwerk
der Stabilität für Europa“, so Weber
gegenüber dem „Spiegel“. „Dem
Präsidenten kommt dabei eine
Sonderstellung zu. Wenn er jedoch
in wichtigen Fragen eine Minder-
heitenmeinung vertritt, dann leidet
die Glaubwürdigkeit dieses Am-
tes.“ Und da Weber zusätzlich zu
allen Ränkespielen auf politischer
Ebene keine Lust hatte, der Buh-
Mann für den absehbaren weiteren
Niedergang des Euros zu sein, und
offenbar auch ein deutlich besser
bezahlter Job bei der Deutschen
Bank winkt, zog er für sich die
Reißleine. Wer nun Chef der EZB
wird, ist offen. Rebecca Bellano

Eigentlich waren es finanziel-
le Probleme, die auch durch
den Krieg gegen Frankreich

entstanden waren, die den engli-
schen König William III. 1694 die
Idee des schottischen Kaufmanns
William Paterson aufgreifen ließen,
die Bank of England zu gründen.
1268 Gläubiger gaben für eine An-
leihe der neugegründeten Zentral-
bank das Stammkapital von 1,2
Millionen Pfund und sie erhielten
darauf jährlich acht Prozent Zin-
sen. Die Bank wiederum verlieh
Geld, vor allem dem klammen
Monarchen, und der gewährte der
Bank of England das Notenbank-
privileg, sprich, sie durfte als einzi-
ge gegen Herreinnahme von Mün-
zen und Edelmetallen als Zah-
lungsmittel anerkannte Banknoten
herausgeben. Die Idee der papiere-
nen Quittungen für die Verwah-
rung von Münzen und Edelmetal-
len, die zuerst Goldschmieden ge-
kommen war, wurde von der Bank
of England professionalisiert. Und
da alle im Umlauf befindlichen
Quittungen nie gleichzeitig einge-
löst wurden, war es möglich, Kre-
dite gegen Zins zu gewähren, was
ein gutes Geschäftsmodell ergab.
Die Idee, die hinter der Bank of

England stand, fand auch Friedrich

der Große interessant und so grün-
dete er 1765 in Preußen die König-
liche Hauptbank, die ab 1766
Banknoten herausgeben durfte.
Andere deutsche Länder folgten.
Bereits 1831 hatte Christian von

Rother (siehe links) die Leitung
übernommen und die Aufgaben
der Königlichen Hauptbank ausge-
weitet. Doch neue Aufgaben wie
Förderung des Geldumlaufes,

Unterstützung von Handel und Ge-
werbe und somit auch die Regulie-
rung eines für die Wirtschaft trag-
baren Leitzinses, erforderte neues
Kapital und so folgte auf die König-
liche Hauptbank 1847 die öffent-
lich-rechtliche Preußische Bank
AG, deren Stammkapital vom Staat
(1,2 Millionen Reichstaler) und von
Privatanlegern (zehn Millionen
Reichstaler) stammte. Der Staat
übernahm die Leitung, machte den
Privatanlegern aber eine Investi-
tion mit einer Dividende von 3,5
Prozent jährlich schmackhaft. Der
Staat verordnete der Bank eine
Dritteldeckung der herausgegebe-

nen Noten durch Edelmetalle und
Münzen, da inzwischen einige aus-
ländische Notenbanken in Zah-
lungsnöte geraten waren, da sie
deutlich mehr Noten herausgaben,
als sie Gegenwerte hatten. 1856
verbot Preußen ausländisches Pa-
piergeld und stärkte somit die Vor-
herrschaft der Preußischen Bank.
Mit der Reichsgründung 1871

wurde auch die Reichsbank, die bis
1945 bestand, gegründet und die
Mark als neues einheitliches Zah-
lungsmittel eingeführt. 1876 ging
die Preußische Bank wie alle ande-
ren deutschen Notenbanken in der
Reichsbank auf. Diese unterstand
direkt dem Reichskanzler und
wurde von ihm und vier Bankkura-
toriumsmitgliedern geleitet. Eines
dieser Mitglieder benannte der
Kaiser, drei der Bundesrat.
Nach dem Ende des Zweiten

Weltkrieges beschlossen die drei
westlichen Alliierten 1948 die
Gründung der „Bank deutscher
Länder“ und die Einführung der D-
Mark. 1957 wurde dann die unab-
hängige Deutsche Bundesbank ge-
gründet, die aber 1993 mit inkraft
treten des Vertrags von Maastricht
die Verantwortung für die Geldpo-
litik an die Europäische Zentral-
bank abgeben musste. Bel

Zeitzeugen

Obwohl bereits mit der Ab-
sicht, eine europäische Ge-

meinschaftswährung einzufüh-
ren, die Deutsche Bundesbank
Stück für Stück wichtige Aufga-
ben an die Europäische Zentral-
bank (EZB) abgeben musste, so
ist sie denn doch nicht ganz ohne
Einfluss. Zwar entscheidet jetzt
die EZB über die Geldpolitik im
Euroraum, doch immerhin sitzt
der Präsident der Bundesbank
noch als Mitentscheidungsträger
im Europäischen Zentralbankrat,
der Beschlüsse der EZB wie bei-
spielsweise über die Höhe der
Leitzinsen vorbereitet. Außerdem
hat die Bundesbank gewisse Frei-
räume, um die Beschlüsse der
EZB umzusetzen. Zudem ist es
auch offiziell das oberste Ziel der
EZB, die Stabilität des allgemei-
nen Preisniveaus zu sichern,

sprich, eine Inflation zu verhin-
dern.
Auch ist die Bundesbank die

„Bank der Banken“. Über sie be-
schaffen sich Kreditinstitute Li-
quidität oder legen überschüssige
Liquidität an. Zudem ist die
Bundesbank mit ihren neun
Hauptverwaltungen und bundes-
weit 47 Filialen für die Versor-
gung der Banken mit Bargeld zu-
ständig und hat darauf zu achten,
dass so wenig Falschgeld wie
möglich im Umlauf ist. Desweite-
ren hat sie für einen reibungslo-
sen unbaren Zahlungsverkehr die
Voraussetzungen zu schaffen.
Hinzu kommen die Verwaltung
der Währungsreserven, Erstel-
lung von Statistiken und die Funk-
tion als Hausbank des Staates.
Eine weitere Aufgabe, die aller-

dings, wie die Bankenkrise ge-
zeigt hat, in den letzten Jahren
nicht ganz so gut erfüllt wurde, ist
die Bankenaufsicht. Zusammen
mit der Bundesanstalt für Finanz-
dienstleistungen (BaFin) hat die
Bundesbank die 2300 Kreditinsti-
tute in Deutschland auf deren
Solvenz, Liquidität und Risikosi-
cherung hin zu überwachen. Bel

Karl Otto Pöhl – Auch der 1929 ge-
borene Volkswirt, der von 1980 bis
1991 Präsident der Bundesbank
war, war zuvor in der Politik tätig.
Das SPD-Mitglied war von 1972 bis
1977 Staatssekretär. Offiziell trat er
1991 aus persönlichen Gründen
von seinem Amt als Bundesbank-
präsident zurück, doch in Wirk-
lichkeit hatte ihn die Festlegung
des Wechselkurses zur Einführung
der D-Mark in der DDR durch die
Politik verärgert. Doch wenn auch
Pöhl wie Weber überraschend aus-
schied, entschied die Politik da-
mals, übergangsweise den Vize-
Präsidenten zu befördern, so dass
Hans Tietmeyer als Vize Zeit er-
hielt, sich einzuarbeiten, bevor er
dann Präsident wurde.

Christian von Rother – Der 1778 ge-
borene Schlesier interessierte sich
schon früh für Finanzthemen. Ge-
rade einmal 22 Jahre alt, sorgte die
Abhandlung „Cassenwesen bei den
höheren Behörden“ des aus einfa-
chen Verhältnissen stammenden
Assistenten der Kriegs- und Domä-
nenkammer für Aufsehen, so dass
Karl August Fürst von Hardenberg
auf Rother aufmerksam wurde und
ihn als finanzpolitischen Berater
engagierte. Rothers Strategien für
die Belebung des Handels und Ge-
werbes trugen wesentlich dazu bei,
dass Preußen im Krieg gegen Na-
poleon nicht Bankrott ging. 1831
wurde er Direktor der Königlichen
Hauptbank, 1837 deren Präsident.
1847 wurde diese zur Preußischen
Bank, wobei Rother, ab 1836 auch
preußischer Staatsminister, 1848 in
den Ruhestand ging, zuvor aber in
den Adelsstand erhoben wurde.

Sabine Lautschläger – Nachdem
Kanzlerin Merkel ziemlich im Al-
leingang ihren Vertrauten Jens
Weidmann, der bereits für das Amt
des Bundesbank-Vizepräsidenten
des im Mai regulär ausscheiden-
den Franz-Christoph Zeitler vorge-
sehen war, als künftigen Bundes-
bank-Präsidenten ins Spiel ge-
bracht hatte, wollte die FDP auch
einen Kandidaten benennen. Die
Wahl der Liberalen für die Nach-
folge Zeitlers fiel auf Sabine Lau-
tenschläger-Peiter. Die 46-jährige
Juristin ist derzeit oberste Ban-
kenaufseherin bei der Bundesan-
stalt für Finanzdienstleistungsauf-
sicht (BaFin), die dem Finanzmini-
sterium unterstellt ist. Trotzdem
wird ihr zugetraut, sich auch bei
der unabhängigen Bundesbank be-
haupten zu können. Allerdings
wird kritisiert, dass Lautenschläger
nicht bereits 2005 als Bankenauf-
seherin die Risiken bei vielen Kre-
ditinstituten gesehen hat.

Vom König auserkoren
Monarchen vergaben das Privileg zur Herausgabe von Banknoten

Ehrfurcht vor dem Amt?
Finanzexperten zweifeln, ob ein Merkel-Vertrauter der richtige Bundesbankchef ist
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1765 von Friedrich
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Axel Weber glaubt,
dass Weidmann sich
gut machen wird

Bundesbank hat
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Visumpflicht für
Türken gelockert
Berlin – Das Verwaltungsgericht
München hat Mitte Februar ent-
schieden, dass nach dem seit 1973
geltenden Assoziierungsabkom-
men Türken in bestimmten Fällen
kein Visum mehr bräuchten. Das
Gericht folgt damit einer Entschei-
dung des Europäischen Gerichts-
hofs. Der hatte im „Soysal“-Urteil
2009 festgestellt, dass Deutschland
türkische Lkw-Fahrer von der Vi-
sumpflicht befreien muss, die zur
Erbringung von Dienstleistungen
für ein in der Türkei ansässiges
Unternehmen nach Deutschland
einreisen wollen, sofern die Auf-
enthaltsdauer zwei Monate nicht
übersteigt. Das Innenministerium
sieht sich auf PAZ-Anfrage noch
nicht zu einer Stellungnahme in
der Lage, da die genaue Urteilsbe-
gründung nocht nicht vorliegt. Bel

In diesen Tagen legen die letzten
rund 12000 Wehrpflichtigen ihr
Feierliches Gelöbnis ab. Dem-
nächst wird es sie nicht mehr ge-
ben und die Bundeswehr damit ihr
strukturbestimmendes Merkmal
verlieren. Zugleich wird der Um-
fang der Streitkräfte auf 185000
Soldaten reduziert und der Wehr-
etat um 8,3 Milliarden Euro ge-
schrumpft. Am Ende dieses Radi-
kalumbaus soll eine reine Freiwil-
ligenarmee, eine vollkommen
„neue Bundeswehr“ stehen, hoch-
professionell und effizient. Nun lo-
tet das Bundesverteidigungsmini-
sterium neue und ungewöhnliche
Rekrutierungswege aus.

Der Auftrag der Bundesregie-
rung an das Verteidigungsministe-
rium gleicht der Quadratur des
Kreises, soll es doch mit weniger
Geld eine zwar kleinere, aber teu-
rere Profitruppe finanzieren. Das
Versprechen von Verteidigungsmi-
nister zu Guttenberg, es werde
„keine Bundeswehr nach Kassenla-
ge“ geben, nehmen ihm daher vie-
le nicht ab. Nach Berechnungen
des Deutschen Bundeswehrver-
bandes, der Interessenvertretung
der Soldaten, würde das Geld
„höchstens für eine Truppenstärke
von 110000 oder 120000“ Köpfen
reichen. Aber auch die muss die
Bundeswehr zukünftig erst einmal
finden. Die militärischen Nach-
wuchswerber dürften dabei einige
Schwierigkeiten bekommen, denn
die Truppe muss zukünftig bei der
Werbung um Freiwillige nicht nur
mit dem übrigen Arbeitsmarkt
konkurrieren, sondern auch der
demografischen Entwicklung
Rechnung tragen.

Um den Personalbedarf durch
Gewinnung neuer Potenziale dek-
ken zu können, hat das Verteidi-
gungsministerium ein „Maßnah-
menpapier zur Steigerung der At-
traktivität des Dienstes in der
Bundeswehr“ vorgelegt. Dabei han-
delt es sich, wie Ministeriumsspre-
cher Steffen Moritz betont, noch
nicht um verbindliche Vorgaben,
sondern lediglich um Vorschläge
zur Personalgewinnung. Die 82
Punkte sollen einzeln und „zeitlich

durchaus unterschiedlich“ umge-
setzt werden. Neben Vorschlägen
für innerbetriebliche Veränderun-
gen und Verbesserungen bei der
Personalführung enthält das Ar-
beitspapier auch einige geradezu
umwälzende Ansätze.

Das Ministerium erwägt unter
anderem, die Bundeswehr für Aus-
länder ohne deutsche Staatsbür-
gerschaft zu öffnen. An eine geziel-
te Anwerbung von Soldaten aus
anderen Ländern sei nicht gedacht,
so zu Guttenberg, aber Bürger aus
EU-Staaten und Ländern, mit de-
nen ein Abkommen über die Aner-
kennung von Berufsabschlüssen
bestehe, könnten „regelmäßig in
die Streitkräfte eingestellt“ werden.
Dieser Vorschlag stößt bei Politi-
kern und Militärexperten überwie-
gend auf Skepsis und Ablehnung.
Die FDP hat unmissverständlich
erklärt, Deutschland brauche keine
Fremdenlegion. Ulrich Kirsch, der

Vorsitzende des Bundeswehrver-
bands, bezweifelt, dass eine „inne-
re Bindung“ an die Bundeswehr
und ein Treueverhältnis zwischen
Soldat und Staat ohne die deutsche
Staatsbürgerschaft des Soldaten

entstehen könne. Drohende Loyali-
tätskonflikte sieht auch Wolfgang
Bosbach (CDU), Vorsitzender des
Bundestags-Innenausschusses.

Eher unter der Hand werden in
der Truppe weitere Gegenargu-
mente angeführt. So gibt es die Be-
fürchtung, die Hemmschwelle kön-
ne bei einer „zusammengekauften
Söldnertruppe“ deutlich sinken,
die Bundeswehr für „weltweite

Einsätze im Kielwasser transatlan-
tischer Interessen“ zu verwenden.
In eine ähnliche Richtung geht die
Warnung, eine auch aus Auslän-
dern bestehende Armee ließe sich
leichter im Inland einsetzen. Bei-
spielsweise dürften Nichtdeutsche
wesentlich weniger Vorbehalte als
Deutsche oder gar Wehrpflichtige
haben, bei Massendemonstratio-
nen gegen das Volk vorzugehen.
Und nicht zuletzt warnen die Kriti-
ker davor, dass ein Söldnerheer ein
weiterer Schritt auf dem Weg zur
Aufgabe der nationalen Wehrho-
heit und schließlich zur Wehrlos-
machung des Landes sein würde.

Zur Personalgewinnung soll die
Bundeswehr auch verstärkt um Ge-
ringqualifizierte werben, indem
gezielt junge Menschen mit unter-
durchschnittlicher schulischer Bil-
dung oder sogar ganz ohne Schul-
abschluss angesprochen werden.
Locken will man sie mit der Aus-

sicht auf einen Schulabschluss, ei-
ne Berufsausbildung oder ein Stu-
dium. Skeptiker verweisen auf den
Widerspruch, einerseits eine hoch-
qualifizierte Truppe schaffen, an-
dererseits aber die Personallücken
mit geringqualifizierten Bewerbern
füllen zu wollen. Als Argument
dient ihnen auch das Beispiel an-
derer Berufsarmeen, die sich mit
dem zufrieden geben müssen, was
auf dem Arbeitsmarkt noch für die
Truppe abfällt. Die Folge: Das Ni-
veau einer solchen „Unterschich-
tenarmee“ liegt unter dem einer
Wehrpflichtarmee.

Außerdem soll die Bundeswehr
familienfreundlicher werden. Da-
mit kommt sie einer Forderung des
Wehrbeauftragten entgegen, der
festgestellt hat, dass die Vereinbar-
keit von Familie und Dienst „einer
der zentralen Attraktivitätsfakto-
ren“ sei. Dazu ist die Einrichtung
von „Eltern-Kind-Arbeitszimmern“
und Betriebskindergärten in den
Kasernen, die Schaffung von
wohn- und dienstortnahen Kinder-
betreuungsplätzen und die Mög-
lichkeit zur Teilzeitarbeit und zu
persönlichen Auszeiten geplant.
Schon heute stellen familienbe-
dingte Fehlzeiten die Truppe vor
große Probleme, denn in einem ge-
schlossenen Personalkörper wie
den Streitkräften lassen sich Va-
kanzen nur schwer ausgleichen. Ei-
ne Antwort, wie es gelingen soll,
die Familienfreundlichkeit der
Bundeswehr ohne zusätzliches
Personal und die dafür erforder-
lichen Haushaltsmittel zu verbes-
sern und auszuweiten, bleibt das
Maßnahmenpapier schuldig.
Ebenso bleibt die Frage unbeant-
wortet, wie eine derart familien-
freundliche Bundeswehr mit der
Einsatzrealität in Einklang gebracht
werden kann.

Wird aus der Bundeswehr bald
eine „Fremdenlegion light“ und die
neue „Hilfsschule der Nation“ mit
integrierter Kinderkrabbelgruppe?
Laut Generalinspekteur Volker
Wieker werden wir es im nächsten
Jahr wissen. Dann habe man eine
„belastbare Datenbasis“ über das
Freiwilligenaufkommen.

Jan Heitmann

Von der Bundeswehr zur Bunten Wehr
Verteidigungsministerium plant Radikalumbau der Streitkräfte – Auch Ausländer sollen dienen dürfen

Erst Fakten, dann
Versöhnung

Berlin – In der Debatte um eine
Versöhnung zwischen Opfern und
Tätern der SED-Diktatur hat sich
die Bundesbeauftragte für die Sta-
si-Unterlagen, Marianne Birthler,
für die Offenlegung der Fakten als
primäres Ziel ausgesprochen. Zu-
nächst müssten die Karten auf den
Tisch, „damit man weiß, was ge-
schehen ist“. Das sei die Grundlage
dafür, dass Menschen aufeinander
zugingen oder sich mit ihrer eige-
nen Geschichte versöhnten. Das
erscheine ihr wichtiger, „als sich
mit ehemaligen Stasi-Generälen,
die nicht einmal ein Unrechtsbe-
wusstsein haben, zu versöhnen“,
erklärte Birthler. Die Bischöfin der
Evangelischen Kirche in Mittel-
deutschland, Ilse Junkermann, hat-
te mehrfach zur Versöhnung zwi-
schen Opfern und Tätern der DDR-
Staatssicherheit aufgerufen.
Manchmal habe sie den Verdacht,
so Birthler, „dass Leute den Begriff
Versöhnung nur benutzen, weil sie
eigentlich ihre Ruhe haben wol-
len“. Das wolle sie aber Frau Jun-
kermann nicht unterstellen. idea

Nachwuchssorgen
contra

»Fremdenlegion light«

Verdrängtes Problem
Ausländerkriminalität ungenügend bewältigt

Schule schuld am Chefinnenmangel
Konsensdenken contra Konkurrenzdenken: Mädchen erhalten nicht das nötige Rüstzeug

Kriminalität junger Migran-
ten ist ein politisches Reiz-
thema. Im Jahr 2000 mel-

dete das „Deutsche Polizeiblatt“:
„Etwa ein Zehntel der in Deutsch-
land wohnhaften Kinder und Ju-
gendlichen hat keine deutsche
Staatsangehörigkeit – aber fast ein
Fünftel aller von der Polizei als
tatverdächtig registrierten unter
18-Jährigen.“ Dass eine kleine
Gruppe Jugend-
licher nicht deut-
scher Herkunft
vergleichsweise
viele Straftaten
begeht, wird seit-
her verstärkt zum Problem. Es be-
lastet gerade die Mehrheit der
nichtstraffälligen jungen Migran-
ten. Politiker beschönigen die La-
ge, so über die Bundeszentrale für
politische Bildung, die den Hin-
weis auf das Missverhältnis als
„rechtsradikale Propaganda“ ab-
tut und eine „vielfältigere Wirk-
lichkeit“ beschwört. Gesetze ge-
gen junge Intensivtäter bleiben je-
doch folgenlos, Warnschussarrest
unpopulär.

Brutale Überfälle zeigen zudem
eine Realität oft völlig anlassloser
Gewalt, die selten von Jugend-
lichen deutscher Herkunft aus-
geht. In Berlin traten vor Tagen
vier Jungen aus Kenia, dem Irak,
dem Kosovo und Albanien einen

Maler in der U-Bahn ins Koma.
Entgegen Zeugenaussagen recht-
fertigten sie ihren Angriff damit,
ein „Sieg Heil“ vom Opfer gehört
zu haben. „Es hätte jeden treffen
können“, sagt dagegen ein Spre-
cher der Staatsanwaltschaft.

Die offiziellen Daten des Stati-
stischen Jahrbuchs 2010, heraus-
gegeben vom Statistischen
Bundesamt, legen keine Zunahme

tatverdächtiger
ausländischer Ju-
gendlicher über
14 Jahren nahe:
Waren es 2000
insgesamt 55477

bei insgesamt 238990 Tatverdäch-
tigen, so liegt das Verhältnis laut
neusten Daten (2008) bei 44857
zu 220914. Doch viele junge Mi-
granten haben inzwischen deut-
sche Pässe. Die zunehmende Ein-
bürgerung lässt Tatverdächtige
fremder Herkunft aus der Stati-
stik fallen.

Die zeigt dennoch das langfri-
stige Scheitern bisheriger Politik:
Wurden im Jahr 1980 noch gut
5000 ausländische Jugendliche
verurteilt, sind es 2008 über
10000. Auch gibt es generell mehr
ganz junge Verurteilte (14 bis 16
Jahre). Unter ihnen sind zuneh-
mend strafunmündige junge Aus-
länder. Sind sie unter 14, fallen sie
statistisch nicht auf. SV

Durch das Machtwort der
Kanzlerin ist die Forde-
rung nach einer gesetzlich

fixierten Frauenquote in der Füh-
rung deutscher Großunterneh-
men vorerst vom Tisch. Vorerst –
denn die Befürworter der Quote
werden weiterhin für ihr Ziel
kämpfen. Ihre Begründung wird
dabei die alte sein: Frauen wür-
den an einer „gläsernen Wand“ ei-
ner verschworenen Männerwelt
abprallen, also bewusst als Frauen
diskriminiert. Andere Erklärungs-
ansätze werden weithin ignoriert,
so etwa der Blick auf die Schulen.
Wird hier womöglich schon die
Grundlage dafür gelegt, dass
Frauen es in den Chefetagen der
Konzerne schwe-
rer haben als
Männer?

Auf den ersten
Blick scheint der
weithin femini-
sierte Schulalltag
infolge der in den
vergangenen Jahrzehnten rapide
angewachsenen Übermacht der
weiblichen Lehrkräfte an allge-
meinbildenden Schulen eher ein
Vorteil für das weibliche Ge-
schlecht darzustellen. Das oft be-
schriebene und angepriesene
„weibliche Konsensdenken“ hat
das „männliche Konkurrenzden-
ken“ der Nachkriegszeit mittler-

weile völlig verdrängt. Unterrichts-
einheiten basieren heutzutage fast
durchweg auf Gruppenarbeiten,
gemeinsamer Präsentation erar-
beiteter Inhalte und auch ein we-
nig Ringelpietz mit Anfassen.
Während in früheren Tagen kon-
struktive Kritik und das Anneh-
men solcher, beispielsweise nach
Präsentationen oder Referaten, als
Zeichen der Stärke aufgefasst
wurde, hat der weibliche Gedan-
ke der uneingeschränkten Ge-
meinschaft die Kritik durch wohl-
wollende und blumige „Tipps zur
eigenen Steigerung“ transformiert
und das Loben des Gegenübers,
selbst bei bescheidener Leistung,
hat stets oberste Priorität. Der

junge Mann, stets
auf der Suche
nach dem geisti-
gen Duellieren
mit seiner Um-
welt – somit das
komplette Gegen-
stück zur weib-

lichen Vorstellung von Pädagogik
an deutschen Schulen –, muss
sich dem Alltag unterordnen und
entwickelt Stück für Stück Takti-
ken, sich dem feminisierten Um-
feld anzupassen. Während er
selbst im Sportunterricht nur
noch selten einen Rückzugsort für
das direkte Messen mit seinem
Gegenüber findet – immerhin

sind rhythmische Sportgymna-
stik, sogenannte Standardtänze
und das Gruppenerlebnis ohne
abschließenden Gewinner mitt-
lerweile fester Bestandteil des
deutschen Unterrichts –, erwirbt
der anpassungsfähige und intelli-
gente Schüler
während seiner
Schulzeit gleich
zwei Qualifika-
tionen. Er ist
weiterhin Eigen-
tümer seines
„ m ä n n l i c h e n
Konkurrenzdenkens“ und somit
auch der daran gekoppelten Fä-
higkeiten und Eigenschaften,
lernt jedoch ergänzend auch in
einem feminisierten Umfeld der
Gruppenarbeiten und weiblicher
Pädagogik zu überleben. Somit
erarbeitet sich ein gewisser Teil
deutscher junger Männer einen
Bonus gegenüber dem weiblichen
Geschlecht, denn er kann sowohl
in einer Arbeitsgemeinschaft als
auch als knallharter Repräsentant
der oft genannten Ellenbogenge-
sellschaft Ergebnisse erzielen.
Während in den absoluten Füh-
rungspositionen unbedingt beide
Fähigkeiten von Nöten sind, über-
wintert ein Großteil der weib-
lichen Schülerinnen schlichtweg
in der Höhle des „Konsensden-
kens“.

In Diskussionsrunden vertritt
der männliche Anteil der Schü-
lerschaft die eigene Meinung fast
durchweg im Alleingang, liebt es
geradezu, gegenteilige Meinung
möglichst vernichtend zu entkräf-
ten, wohingegen weibliche Teil-

nehmer überwie-
gend als ge-
schlossene Grup-
pe auftreten, ger-
ne relativieren
und beruhigend
einlenken.

Es käme einer
grausamen Ironie gleich, sollte ge-
rade das eigene Geschlecht in
Form des mittlerweile über 65-
prozentigen Anteils von Lehrerin-
nen an deutschen Schulen mit
der durchgesetzten Feminisierung
des Schulalltags den jungen Frau-
en indirekt den Weg in die ange-
strebten Berufe verbaut oder zu-
mindest erschwert haben. Um-
gangssprachlich nennt man das
wohl das Schneiden ins eigene
Fleisch.

Weiterhin scheint es eine eher
weibliche Verschrobenheit zu
sein, für nicht erreichte Ziele eine
gesetzliche Quotenregelung ein-
zuführen. Was würden einge-
schworene Feministinnen wohl
zum Thema Männerquote in
Grund- und allgemeinbildenden
Schulen sagen? Philip Stein

Einbürgerung verdeckt
wahre Ausmaße

Jungen suchen
von Natur aus eher

den Kampf

Blumige Worte in
Führungspositionen

unpassend

FFrrüühheerr  wwuurrddee  eeiinnffaacchh  eeiinnbbeerruuffeenn,,  hheeuuttee  mmuussss  ddiiee  TTrruuppppee  uumm  NNaacchhwwuucchhss  wweerrbbeenn.. Bild: N. Millauer/dapd



AUSLAND6 Nr. 8 – 26. Februar 2011

MELDUNGEN

Millionengrab
Afghanistan

Washington – Rund 300 Millionen
US-Dollar am Tag kostet die USA
der Krieg in Afghanistan. Dies geht
aus dem Budgetvorschlag des Pen-
tagons für 2012 hervor. Der Rück-
zug großer Teile der amerikani-
schen Truppen aus dem Irak führte
zwar zu einer Senkung der Kosten
für Irak und Afghanistan um 41
Milliarden Dollar auf 118 Milliar-
den Dollar im Jahr 2012, doch
dürfte der von Präsident Barack
Obama angekündigte Abzug von
97000 Soldaten aus dem Land am
Hindukusch für Juli dieses Jahres
noch keine deutliche Entlastung
bringen, da auch rund zwölf Milli-
arden für Reparaturen und Verluste
von Material eingeplant sind. 13
Milliarden sollen für das Training
der afghanischen Sicherheitskräfte
bereit gestellt werden. Ob die
Mittel reichen, wenn im Oktober
die USA und die Nato die Armee
Afghanistans auf 172000 Soldaten
und 134000 Polizisten aufstocken
wollen, ist offen. J. F.

Obwohl die türkischen Zyprioten
mit lautstarkem Protest auf die
Kürzungen der finanziellen Zu-
wendungen aus Ankara reagierten,
das Verhältnis zum großen Unter-
stützer Türkei somit angespannt
ist, stagnieren die Verhandlungen
zur Wiedervereinigung zwischen
Nord- und Südzypern.

Es flogen Gurken durch die Luft,
Kaffee wurde auf den Boden ge-
schüttet. Der Grenzübergang zwi-
schen dem griechischen und türki-
schen Teil Zyperns wurde von pro-
testierenden Bürgern überlaufen.
Grund für die Aufregung: Die tür-
kisch-zypriotischen Behörden hat-
ten zuvor Gemüse, Fleisch und
Spielzeug beschlagnahmt, welches
die türkischen Grenzgänger
preiswert erworben hatten.
Das provozierte Protest
gleich auf beiden Seiten. Die
einen verloren eine billige
Einkaufsquelle, die anderen
gute und tägliche Einnah-
men. Doch der türkische Teil
Zyperns ist finanziell klamm
und möchte nicht, dass seine
Bürger ihr weniges Geld
auch noch im verfeindeten
Süden ausgeben.
„Die zyprischen Friedens-

gespräche gehen rückwärts
und nicht vorwärts“, mahnte
vor solchem Hintergrund vor
kurzem die Gruppe älterer
und pensionierter Staats-
männer, die im Auftrag der
Vereinten Nationen die Ge-
spräche zwischen den bei-
den Seiten überwacht, dar-
unter Erzbischof Desmond
Tutu aus Südafrika und die
frühere Premierministerin
Norwegens, Gro Harlem
Brundtland. Der Kleriker be-
tonte, er sei über die Entwicklung
persönlich sehr enttäuscht. Denn
UN-Generalsekretär Ban Ki-moon
hatte sich im Januar bereits per-
sönlich eingeschaltet und ein Tref-
fen mit Zyperns Präsidenten Dimit-
ris Christofias und dem Führer der
türkischen Zyprioten Dervis Eroglu
nach Genf einberufen, um den Pro-
zess voranzubringen.

Zypern, das seit 1974 geteilt ist,
als die Türkei den nördlichen Teil
der Insel besetzte, kommt einfach
nicht zur Ruhe. Auch Bundeskanz-
lerin Angela Merkels Besuch An-
fang des Jahres goss eher wieder Öl
ins Feuer, denn sie stellte sich ein-
deutig auf die Seite der griechi-
schen Zyprioten, hörte die gegneri-
sche Partei nicht und verschnupfte
damit den Türken-Premier Recep
Tayyip Erdogan. Auch der Besuch
von Papst Benedikt XVI. im Juni
2010 in der zyprischen Hafenstadt
Paphos gab Anlass zum Ärger. Der
orthodoxe Erzbischof Chrysosto-
mos hatte bei diesem Anlass die
Türken scharf angegriffen und von
einer barbarischen Invasion ge-
sprochen – alles kontraproduktiv

im Zeichen von Friedensbemühun-
gen zwischen den beiden Volks-
gruppen. Eine Lösung scheint heu-
te keinesfalls in Sicht, auch wenn
das Jahr 2011 zum Jahr der Türki-
schen Republik Nordzypern er-
klärt wurde, um in gegenseitigem
Einvernehmen das hohe Potenzial
des Nordens besser auszuschöp-
fen.

Während die Griechen der Insel
immer wieder „Enosis“, den An-
schluss an Athen, forderten, favori-
sierte die türkisch sprechende Be-
völkerung „Taksin“, die Teilung. Sie
ist de facto mit der nicht anerkann-

ten Türkischen Republik Nordzy-
pern Wirklichkeit, nur eine schma-
le, von Blauhelmen kontrollierte
Pufferzone liegt zwischen den ver-
feindeten Nachbarn. Zudem exi-
stieren immer noch zwei souverä-

ne britische Militärbasen im Süden
und Osten der Insel, die aus der
kolonialen Vergangenheit übrig
sind.
1960 wurde Zypern unabhängig,

der Versuch einer partnerschaft-
lichen Regierung scheiterte. Nach
einem Militärputsch gegen den da-
maligen starken Mann Zyperns,
Erzbischof Makarios III., fürchtete

die Türkei um die Minderheit der
auf der Insel lebenden Türken und
begann 1974 mit einer Invasion. Sie
endete in der Besetzung von 37
Prozent des Staatsgebietes, in de-
nen damals rund 70 Prozent des
Sozialprodukts erwirtschaftet wur-
den. Der Dauerzankapfel war ge-
schaffen. Umfangreiche Umsied-
lungen in beide Richtungen trenn-
ten die beiden Volksgruppen wei-
ter. Die geteilte Einkaufsmeile Le-
drastraße in Nikosia wurde zum
Symbol dieses Prozesses. Der Bei-
tritt Zyperns zur Europäischen
Union und die Einführung des Eu-
ro als Zahlungsmittel des Südens
nach 2002 zementierten die Spal-
tung. Eine Abstimmung über einen
gemeinsamen Beitritt in Form ei-

ner lockeren Föderation scheiterte
am Widerstand der griechischen
Zyprioten, Situation wie gehabt.
Seit 2008 läuft ein erneuter Ver-
such der Wiedervereinigung, doch
die Gräben scheinen dafür zu tief.
Dabei geht es der Republik wirt-

schaftlich weit besser als etwa
Griechenland. Der Zufluss frem-
den Geldes in das Steuerparadies

floriert. Vor allem zahlreiche russi-
sche Wirtschaftsmagnaten regieren
ihre Imperien von Zypern aus, so
dass Zypern in Russland als größ-
ter Investor gilt. Allein 57 Milliar-
den Dollar oder 21,5 Prozent aller
angelegten Gelder kamen 2010 auf
diese Weise als Investivkapital ins
Land. Alexej Mordaschow (Sewer-
stal-Imperium) hält 87 Prozent des
Eisentrusts Magnitca über zwei
Firmen in Zypern, die Stahlhütte
Nowolipezk wird zu 77 Prozent
über Zypern gesteuert, Die One-
xim-Holding von Michail Procho-
row ist ebenfalls auf der Insel an-
sässig. Oleg Deripaska, Viktor
Wechselberg (Renova-Holding)
und Roman Abromowitsch sind ei-
nige dieser Investoren, die sich die

Steuergesetze Zyperns zu-
nutze machen, ebenso wie
zahlreiche, auch deutschen
Reedereien gehörende Han-
delsschiffe im Hafen Limas-
sol eingeflaggt sind. Allein
aus Russland flossen 2008
fast 130 Milliarden Dollar ab,
Zypern ist dabei der wichtig-
ste Kanal. 14 zypriotische
Banken und 30 internationa-
le Geldhäuser bieten ihre
Dienste an und haben die Fi-
nanzkrise gut abgewettert,
obwohl eine gewisse Immo-
bilienblase im Land nicht zu
übersehen ist. Dies gilt vor
allem für die Küstenstreifen
bei Paphos. Ein Landentwik-
klungs-Investment aus dem
Emirat Katar steht derzeit in
der Schusslinie der Kritik.
Gewisse Einbußen gab es im
Tourismus, bedingt durch die
Krise in Großbritannien. Von
dort kamen 14 Prozent weni-
ger Touristen. Insgesamt ver-
zeichnet das Sonnenparadies

rund 2,2 Millionen Touristen je
Jahr.
Zudem beginnen demnächst Ex-

plorationsarbeiten an der Südkü-
ste, wo Energiereserven vermutet
werden, die den Bedarf des Insel-
staates an Gas auf 150 Jahre decken
könnten. Federführend ist der Kon-
zern Noble Energy aus Texas.

Joachim Feyerabend

»Rückwärts, nicht vorwärts«
Die zypriotischen Friedensgespräche sind festgefahren – Brüssel hat Interesse an baldiger Einigung

Kreml rüstet die
Kurilen auf

Als „Kämpfer gegen das tota-
litäre diktatorische Regime
in Russland“ lobt Estland

Russlands berühmteste Häftlinge
Michail Chodorkowskij und Platon
Lebedew und ehrt sie mit einer
Briefmarke für ihren „unbeugsa-
men Willen, ihre Ehre und ihr Ge-
wissen“. Auf der Berlinale erzählt
der deutsche Regisseur Cyril Tau-
schi zum Miss-
fallen des Kreml
in einem Doku-
mentarfilm über
den ehemaligen
Unte rnehmer
Chodorkowskij.
Kaum ein Tag
vergeht, an dem
nicht irgendeine
Zeitung oder das
Internet über den wohl umstritten-
sten Kriminalfall der jüngeren Ge-
schichte berichtet. Das Ende Janu-
ar verkündete Urteil, mit dem die
Haft der beiden auf insgesamt 14
Jahre verlängert wird, spaltet auch
die russische Nation.
Kaum hatte Präsident Medwe-

dew angekündigt, den Fall über-
prüfen zu lassen, plauderte Natalja
Wassiljewa, Pressesekretärin des
Chamownitscheskij-Gerichts und
Assistentin von Richter Viktor Da-
nilkin, in einem Fernseh-Interview
ein offenes Geheimnis aus: Es war
ein bestellter Prozess mit vorbe-
stimmtem Ausgang. Sie könne be-

zeugen, dass Richter Danilkin das
Urteil „von oben“ aufgezwungen
worden sei. Zwar habe der Richter
damit begonnen, das Urteil selbst
zu verfassen, zwei Tage vor der Ur-
teilsverkündung sei er aber ins
Moskauer Stadtgericht beordert
worden, wo der Text durch einen
anderen ausgetauscht worden sei.
Danilkin sei anschließend be-

drückt und in
schlechter Ver-
fassung ins Cha-
mownitscheskij-
Gericht zurück-
gekehrt.
Wie ein Lauf-

feuer hatte sich
dieses Interview
in kürzester Zeit
in Online-Zei-

tungen und Internet-Blogs verbrei-
tet. Das Moskauer Stadtgericht be-
streitet die Vorwürfe und spricht
von einer gezielten „Provokation“,
die Wassiljewa schon noch zurück
nehmen werde. Die Politik
schweigt bislang. Der beschuldigte
Richter Danilkin will sich zur Sa-
che nicht äußern und nicht gegen
seine Mitarbeiterin vorgehen. Na-
talja Wassiljewa, die selbst einmal
Richterin werden wollte, rechnet
mit ihrer Entlassung. Von dem
Märchen, Richter unterstünden
nur dem Gesetz und sonst nieman-
dem, habe sie sich ohnehin längst
verabschiedet, so Wassiljewa. MRK

Kaum je zuvor kam das
Wort „Demokratisierung“
westlichen Politikern so

oft über die Lippen, wie seit Be-
ginn der Unruhen in nahöst-
lichen Ländern. Gerade so, als
hätte man seine Freunde bis da-
hin nicht genau angesehen. Ge-
wiss, der Staat Algerien etwa
führt „demokratisch“ im Namen.
Ebenso die System-Partei RCD
des Ex-Präsidenten Tunesiens
und die NPD des Ex-Machthabers
am Nil, den man 30 Jahre lang als
„verlässlichen Partner“ walten
ließ. RCD und NDP waren sogar
in der Sozialistischen Internatio-
nale – bis zum heimlichen Aus-
schluss im Januar 2011. Und die
Fatah von „Palästinenser-Präsi-
dent“ Mahmoud Abbas ist
weiterhin assoziiertes Mitglied,
obwohl dieser sein Mini-Bantu-
stan mit polizeistaatlichen Me-
thoden regiert
und obwohl sein
Mandat schon
2009 abgelaufen
ist.
Westliches Po-

chen auf Demokratie anderswo
hat aber weitere Schönheitsfeh-
ler. Gemeint ist immer Demokra-
tie nach westlichem Verständnis.
Kernpunkte sind daher freie
Wahlen zur Durchsetzung des
Mehrheits- oder Konsensprin-
zips sowie Meinungs-, Medien-

und Organisationsfreiheit als
Grundlage freier Willensbildung.
Israel ist demzufolge eine Demo-
kratie – doch nicht „die einzige
im Nahen Osten“, wie als Mantra
ständig wiederholt wird. Denn
auch der Libanon erfüllt die Kri-
terien. Auch im Irak gibt es freie
Wahlen, und sagen darf man alles
– wenngleich mit Risiken. Über-
all sonst zwischen Atlantik und
Pakistan gibt es Wahlen nur in
mehr oder weniger verzerrter
Form oder gar nicht.
Was man gerne vergisst: Anfang

2006 gab es in den Palästinenser-
Gebieten Wahlen, die laut Mei-
nung aller Beobachter den demo-
kratischen Regeln entsprachen.
Doch da erzielte die Hamas eine
satte absolute Mehrheit – und das
durfte nicht sein. Nach welchen
höheren Regeln denn? Im Iran
wurde der demokratisch bestellte

Premier Moham-
mad Mossadeq
1953 vom CIA
gestürzt. Das ein-
gesetzte Schah-
Regime schuf

dann die Voraussetzungen für den
Umsturz 1979 und die heutigen
Verhältnisse. Und in Algerien
wurde 1991 mit westlichemWohl-
wollen ein drohender Wahlsieg
der Islam-Partei gewaltsam ver-
hindert und ein blutiger Bürger-
krieg ausgelöst.

Gewiss, der Islam ist mit Demo-
kratie nicht vereinbar, wie zahl-
reiche Analysen zeigen und wie
schon allein aus einem Grund
auch Laien verständlich ist: In sei-
nem Machtbereich gelten für
Nicht-Muslime andere Regeln als
für Muslime. So wie übrigens
auch im säkula-
ren Israel für
Nicht-Juden an-
dere Regeln gel-
ten als für Juden.
Dass aber west-

liche Politiker heute gerne den
Demokratie-Mangel im Islam her-
vorkehren, ist in mehrfacher Hin-
sicht kontraproduktiv: Denn das
Abendland ist nicht durch den Is-
lam anderswo bedroht, sondern
durch die eigene Familien- und
Einwanderungspolitik. Und wie
die Geschichte lehrt, führt jede
westliche Intervention in islami-
schen Ländern nur zu weiterer
Radikalisierung – und letztlich
zur Auslöschung des dortigen
Christentums, denn die Christen
erscheinen zwangsläufig als Fünf-
te Kolonne der „Kreuzfahrer“. Im
Ägypten eines Gamal Abd-el-Nas-
ser und im Irak eines Saddam
Hussein ging es den Christen bes-
ser als heute und in Syrien müs-
sen sie vor einem Sturz des Regi-
mes bangen.
Kernfrage ist, ob die Völker im

Nahen Osten überhaupt Demo-

kratie wollen und was sie sich
darunter vorstellen. Bei den di-
versen Demonstrationen waren
jedenfalls keine Forderungen
nach Demokratie zu hören oder
zu lesen – aber auch keine nach
einem „Gottesstaat“. Es ging im-
mer nur gegen eine bestimmte

Person und ge-
gen „das Sy-
stem“ als Inbe-
griff von Aus-
beutung, Kor-
ruption und

Unterdrückung.
Selbst wenn man das als indi-

rekte Forderung nach Demokra-
tie interpretiert, wird die politi-
sche Entscheidungsfindung in
Ländern mit Großfamilien und
mit zum Teil sogar noch in Groß-
städten wirksamen Stammesloy-
alitäten trotzdem weiterhin an-
ders erfolgen als in Ländern mit
Klein- und Nicht-Familien.
Es ist daher absehbar, dass auch

nach einer Änderung des „Sy-
stems“ die Menschen bald wieder
von Alltagsnöten eingeholt sein
werden. Machthaber werden au-
ßer Stammesführern eben auch
Parteiführer bestechen, und aus-
ländische Mächte werden neue
Verbündete finden, die ihnen auf
etwas demokratischere Art und
Weise bei der Durchsetzung ihrer
Interessen behilflich sind.

Richard G. Kerschhofer

Viele Illusionen und harte Tatsachen
Naher Osten: Wo Demokratie drauf steht, muss nicht Demokratie drin sein

Provokationen
Fall Chodorskowskij: Mitarbeiterin plaudert

Moskau – Zur Verärgerung Japans
verstärkt Russland seine Militär-
präsenz auf den Kurilen-Inseln,
auf die Moskau und Tokio beide
Anspruch erheben. Die „Flotte
Stiller Ozean“ erhält das hochmo-
derne Flugabwehr-System „S-400
Triumph“, das zur Bekämpfung al-
ler Typen von Flugzeugen und
Drohnen nutzbar ist. Verteidi-
gungsminister Anatolij Serdjukow
will zudem bis Ende Februar die
vorhandene völlig veraltete Mili-
tärausrüstung auf den Inseln aus-
tauschen. Einige Haubitzen stam-
men aus dem Jahr 1938, die 94
stationierten Panzer sind über 50
Jahre alt. Seit November vergange-
nen Jahres betont Präsident Dmi-
trij Medwedew die strategische
Bedeutung der Kurilen für sein
Land, indem er die Inselgruppe
regelmäßig inspiziert. MRK

Südzypern profitiert
von reichen Investoren

aus Russland

ÜÜbbeerraallll  nnuurr  SSppaarrppaakkeettee::  DDeenn  ttüürrkkiisscchheenn  ZZyypprriiootteenn  ggeehhtt  eess  ddeeuuttlliicchh  sscchhlleecchhtteerr  aallss  iihhrreenn  ggrriieecchhiisscchheenn  NNaacchhbbaarrnn..
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Den meisten geht es um
Sturz des »Systems«

Westen misst mit
zweierlei Maß
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KURZ NOTIERT

Gute Nachricht für alle, die schon
immer für geordnete Staatsfinan-
zen und gegen ungezügeltes
Schuldenmachen waren. Eine
neue Finanzstudie fand heraus,
dass sparsame Staaten ihren
Wirtschaften am meisten nützen.

Diese Erkenntnis setzt sich nun
auch in den USA, dem bisherigen
Musterland der ungezügelten
Staatsverschuldung, durch. Das
Land, das besonders eifrig der
Theorie des britischen Ökono-
men John Maynard Keynes
(1883–1946) gefolgt war, wonach
das temporäre staatliche Schul-
denmachen zur Ankur-
belung der Wirtschaft
führen sollte, sieht sich
derzeit in einer
Sackgasse. Der offizielle
Schuldenturm der USA
in Höhe von 14,2 Billio-
nen Dollar ist an die ver-
fassungsmäßigen Gren-
zen gestoßen; trotzdem
kommt die Wirtschaft
nicht in Gang. Die
Arbeitslosigkeit verharrt
bei zehn Prozent. Einige
der US-Bundesstaaten
stehen vor der Insolvenz.
Nun verkündete der

US-amerikanische Präsi-
dent Barack Obama am
Montag letzter Woche
ein Programm, das dra-
stische Maßnahmen bis
zum Ende seiner ersten
Amtszeit, also bis Januar
2013, vorsieht. Das US-
Haushaltsdefizit soll
halbiert werden. Obama
will in den nächsten
zehn Jahren insgesamt
1,1 Billionen Dollar spa-
ren. Das Ziel einer dra-
stischen Defizitkürzung
und der Rückkehr zu
einem ausgeglichen
Staatshaushalt wird in den USA
als „deutsche Diät“ verspöttelt. So
geißelte auch der Wirtschafts-
Nobelpreisträger Joseph Stiglitz
erst vor wenigen Tagen die
„exzessive Sparpolitik“ vieler
europäischer Länder. Sie sei „de-
saströs“ für die Wirtschaft. Dies-
seits des Atlantiks können Öko-
nomen diese Argumentation

immer weniger nachvollziehen,
weil die Staatsschuldenkrise eini-
ger europäischer Länder die Sta-
bilität des Euro bereits gefährdet.
Die neue Studie der französi-

schen Geschäftsbank Société
Générale, die für alle OECD-Län-
der durchgeführt wurde, wider-
legt Nobelpreisträger wie Stiglitz
oder Keynes mit einer beeindruk-
kenden Zahlenbasis. Die Finanz-
analysten der Société Générale
untersuchten 36 Perioden des
Abbaus von Haushaltsdefiziten in
den OECD-Ländern seit 1978.
Dabei wollten sie herausfinden,
wie sich der Aktienmarkt der

jeweiligen Länder in den fünf Jah-
ren nach Beschluss der Maßnah-
men entwickelt hat. Nach Mei-
nung der oben genannten Ökono-
men hätte die Wirtschaft eine
schwere Rezession erleiden müs-
sen.
Das Ergebnis ist jedoch genau

entgegengesetzt und zudem ein-
deutig. Claudia Panseri von der

Société Générale stellte fest:
„Entgegen dem populären Glau-
ben entwickelt sich der lokale
Aktienmarkt eines Landes, wo

eine drastische Haushaltssanie-
rung stattfindet, im Durchschnitt
besser als der weltweite Aktien-
markt.“ In den 60 Monaten nach
der „Stunde Null“, also dem Ver-

künden der Maßnahmen zum
Defizitabbau, brachte der Aktien-
markt des betroffenen Landes
einem Anleger 15 Prozent mehr
Rendite als Anlagen im Rest der
Welt.
Zwar kann man die Entwick-

lung des Aktienmarkts nicht eins
zu eins mit der realwirtschaft-
lichen Entwicklung gleichsetzen,

aber in den betrachteten Zeiträu-
men von fünf Jahren kann eine
Börse nicht Überrenditen erbrin-
gen, ohne dass auch die Wirt-
schaft floriert. Zudem bedeuten
gut laufende Aktienmärkte, dass
ausländisches Kapital ins Land
fließt. Dies kommt den Unterneh-
men und damit auch der Gesamt-
wirtschaft zugute.
Die spannende Frage stellt sich

nun, woran es denn liegt, dass die
unpopulären Schritte einer Politik
des Defizitabbaus nicht zum
Niedergang, sondern einem Auf-
schwung führen? Die Antwort
fanden Panseri und ihre Kollegen

in zwei Fallgruppen. Auf der
einen Seite standen Budgetsanie-
rungen, die mindestens zu zwei
Dritteln durch Sparmaßnahmen
erreicht wurden. Auf der anderen
Seite jene Fälle, in denen die
Sanierung zu zwei Dritteln über
Steuererhöhungen bewältigt
wurde. Der klassische Weg linker
Parteien.

Das Ergebnis ist auch bei dieser
Fallstudie eindeutig: Dominierten
die Ausgabenkürzungen, so konn-
ten Investoren in den fünf Jahren
danach eine Überrendite von fast
60 Prozent gegenüber dem welt-
weiten Aktienmarkt erzielen. Wur-
den dagegen im Wesentlichen die
Steuern erhöht, so führte dies im
gleichen Zeitraum sogar zu einem
Minus gegenüber dem weltweiten
Aktienmarkt von rund sieben Pro-
zent. Daher ist die „Art der Konso-
lidierung des staatlichen Haushalts
entscheidend“, folgert Panseri.
Die von Politikern so gefürchte-

ten Sparmaßnahmen führen also
offensichtlich nicht zum
Absturz der Wirtschaft,
sondern zur Konsolidie-
rung und zu einem
nachhaltigen Boom.
Freilich sinkt dabei
gleichzeitig und kurzfri-
stig die Popularität der
betreffenden Parteien
und Politiker, weswegen
sie selten diesen Weg
gehen.
Dass es Deutschland

heute relativ gut geht,
liegt auch an den unbe-
liebten Hartz-IV-Refor-
men von Ex-Kanzler Ger-
hard Schröder. Sie koste-
ten ihn zwar das Amt,
machten Deutschland
aber im Vergleich zu sei-
nen europäischen Kon-
kurrenten mittelfristig
wettbewerbs fäh iger.
Davon profitiert heute
die deutsche Volkswirt-
schaft mit einer relativ
niedrigen Arbeitslosig-
keit.
Dabei ist die im Aus-

land so gefürchtete
„deutsche Diät“ noch
nicht einmal besonders
stringent durchgeführt

worden. Als Mittel Nummer eins
gilt hier die Lohnbremse oder
Lohnkürzung für Staatsdiener
und somit eine wirkliche Kürzung
von Staatsausgaben. Hier gibt es
nach Meinung der Finanzanaly-
sten noch eine Menge zu tun bis
zu einer wirklichen Gesundung
der öffentlichen Haushalte.

Hinrich E. Bues

Wachstum nach »deutscher Diät«
Studie der Société Générale widerlegt Wirtschafts-Koryphäen: Sparsame Staaten sind doch erfolgreicher

Am 9. Februar wurde der
Fusionsplan der Deutschen
Börse mit dem Börsen-

unternehmen NYSE Euronext
bekanntgegeben. Die Deutsche
Börse wird einen Anteil von 60
Prozent an dem gemeinsamen
Unternehmen haben, die New York
Stock Exchange Euronext 40 Pro-
zent. Vieles spricht dafür, dass
nach der Fusion der kleinere Part-
ner das Sagen haben wird. Für die
Zukunft des Finanzstandorts
Frankfurt könnte das weitreichen-
de Folgen haben
US-Senator Charles E. Schumer

macht sich Sorgen: Die New York
Stock Exchange ist seiner Meinung
nach das Kronjuwel innerhalb des
geplanten gemeinsamen Unterneh-
mens. Das müsse auch im zukünf-
tigen Namen deutlich werden –
zum Beispiel dadurch, dass die
New Yorker Börse im zukünftigen
Namen des Unternehmens zuerst
genannt wird. Auch ohne Presse-
mitteilungen des besorgten Sena-
tors ist eigentlich sichergestellt,
dass die New Yorker Börse nicht zu
kurz kommen wird. Im Gegenteil –
vieles spricht dafür, dass sich eine
ähnliche Entwicklung wie nach der
Fusion der amerikanischen NYSE
und der europäischen Euronext
abspielen wird. Im Jahr 2007 eben-

falls in der Öffentlichkeit als
Fusion unter Gleichen gefeiert,
wird das Unternehmen inzwischen
von der US-Seite beherrscht. Die
Nachrichten, die von den derzeiti-
gen Verhandlungen bekannt wer-
den, lassen darauf schließen, dass
die Weichen auch bei der aktuellen
Fusion von vornherein in diese
Richtung gestellt werden. NYSE-

Chef Duncan Niederauer wird dem
Gesamtkonzern vorstehen, das
operative Zentrum soll ebenfalls in
New York angesiedelt werden.
Dem Verwaltungsrat wird der Chef
der Deutschen Börse, Reto Francio-
ni, vorstehen. Dieser behauptet, die
Zukunft des Finanzplatzes Frank-
furt wäre durch die Mehrheitsver-
hältnisse im neuen Verwaltungsrat
gesichert. Von den 17 Mitgliedern
stellt die Deutsche Börse 10. Nach-
träglich bekannt wurde, dass diese
Vereinbarung nur bis 2015 gilt.
Auch das deutsche elektronische
Handelssystem Xetra steht nach
einem Bericht der „Financial

Times“ zur Disposition. Unter
Fachleuten wie zum Beispiel Uto
Baader, Chef der Baader Bank, gilt
das deutsche System Xetra als
überlegen – sein Aufgeben als
erstes Eingeständnis an die NYSE.
Fest steht bereits, dass die IT-Akti-
vitäten zukünftig von Paris aus
gesteuert werden – auf Kosten von
1000 Arbeitsplätzen in Frankfurt
und Luxemburg. Zu dem Konzern
werden neben New York und
Frankfurt auch die Börsenplätze
Paris, Amsterdam, Lissabon und
London gehören. Dass die Fusion
eher eine Ausweitung der NYSE
auf Europa statt einer Übernahme
der NYSE Euronext durch die
ertragsstärkere Deutsche Börse
bedeutet, liegt an der Eigentümer-
struktur des Unternehmens. Die ist
ähnlich der vieler Dax-Konzerne:
Nur 17 Prozent der Aktien der
Deutschen Börse liegen noch in
einheimischen Händen; die Mehr-
heit haben angelsächsische Anle-
ger, 41 Prozent der Aktien liegen
bei US-Eigentümern, 23 Prozent
werden von Briten gehalten. Schon
2005 hat ein britischer Miteigentü-
mer die Übernahme der LSE Lon-
don durch die Deutsche Börse ver-
eitelt – statt einer Übernahme setz-
te er ein Aktienrückkaufprogramm
durch. N. Hanert

Mervyn King, Gouverneur
der Bank of England, hat
die Briten auf schwere

Zeiten eingestimmt. Steigende
Inflationsraten und sinkende Real-
löhne werden die verfügbaren
Haushaltseinkommen stark ver-
mindern. Der Lebensstandard
werde mit einer Geschwindigkeit
sinken wie in den 20er Jahren.
Anlass für diese düstere Progno-

se der Bank of England sind Wirt-
schaftsdaten, die in den letzten
Wochen veröffentlicht worden
sind: Die Inflation liegt weit über
dem angestrebten Wert von zwei
Prozent – im Januar hat sie vier
Prozent betragen. Wie ein Schock
hat unter Ökonomen allerdings
gewirkt, dass das Bruttoinlands-
produkt im letzten Quartal 2010
um 0,5 Prozent zurückgegangen ist
– die Erwartungen haben bei
einem bescheidenen Plus von 0,5
Prozent gelegen. Die Zentralbank
ist in einer Zwickmühle gefangen:
Die Inflation steigt stark, während
die Konjunktur in Großbritannien
nicht in Schwung kommt. Der Chef
der Bank of England sieht durch
die schlechten wirtschaftlichen
Aussichten auch keine Möglichkeit
für eine Zinserhöhung in den
nächsten Monaten, um die Infla-
tion einzudämmen – die Leitzin-

sen werden dadurch zunächst weit
unter der Inflationsrate verharren
müssen: „Sparer und diejenigen,
die sich vernünftig verhalten
haben“, werden die Verlierer sein,
musste King einräumen.
Die Zentralbank will zunächst an

einem Leitzins von 0,5 Prozent
festhalten, um die Lage der Wirt-
schaft nicht zusätzlich zu erschwe-

ren. Für die nächsten Monate hält
die Bank sogar eine Inflationsrate
von bis zu fünf Prozent möglich.
Spekuliert wird, ob wegen der
stark anziehenden Inflation bereits
im Mai die Leitzinsen angehoben
werden. Das verfügbare Einkom-
men der Briten hat sich in letzter
Zeit vor allem durch steigende
Lebensmittelpreise, höhere Ölprei-
se und durch Steuererhöhungen
vermindert. Im Januar ist die
Mehrwertsteuer von 17,5 Prozent
auf 20 Prozent heraufgesetzt wor-
den, acht von zehn Einzelhändlern
werden die Erhöhung der Steuer in
vollem Umfang an die Kunden

weitergeben, so die Bank of Eng-
land. Die Pfundabwertung hat die
Importpreise zusätzlich verteuert.
Die eigentliche Herausforderung
könnte aber noch bevorstehen.
Finanzminister George Osborne

hat seine Ministerkollegen zu dra-
stischen Sparanstrengungen aufge-
fordert. Sie sollen die Ausgaben
um durchschnittlich 32 Prozent
kürzen, die Kommunen sollen
rund neun Prozent sparen. Das
wären die größten Sparmaßnah-
men seit dem Zweiten Weltkrieg.
Insgesamt sollen in einem drakoni-
schen Programm in den nächsten
vier Jahren ungerechnet 130 Milli-
arden Euro gespart werden. Mit
einem Haushaltsdefizit von derzeit
über elf Prozent liegt Großbritan-
nien auf einem Niveau wie Irland
und Griechenland. Innerhalb des
Euro-Raums wäre das Land wahr-
scheinlich ein Fall für den EU-Ret-
tungsschirm. Was auf Großbritan-
nien zukommt, hatte Mervyn King
schon deutlich gemacht. Vor den
Unterhauswahlen im Mai 2010 hat
er gegenüber Ökonomen Klartext
geredet: „Welche Partei auch diese
Wahlen gewinnt, sie wird so harte
Sparmaßnahmen ergreifen müs-
sen, dass sie eine Generation lang
nicht an die Macht zurückkehren
wird.“ Norman Hanert

Übernahme durch Hintertür
Aktien der Deutschen Börse bereits in Händen von Angelsachsen

Wie zuletzt in den 20er Jahren
Großbritannien: Inflation trotz Stagnation – Lebensstandard sinkt

Kleiner Club ausgewählter Frau-
en: Während sich viele westliche
Länder ein Beispiel an der norwe-
gischen Frauenquote von 40 Pro-
zent für Aufsichtsräte nehmen, regt
sich in Norwegen Widerstand. Vor
Einführung der Quote hatte nie-
mand mehr als vier Aufsichtsrats-
posten, jetzt liegt die maximale
Anzahl bei acht bis neun, da es nur
wenige Frauen gibt, die die nötigen
Qualifikationen und Zeit mitbrin-
gen. Jene Frauen werden im Volks-
mund „goldene Röcke“ genannt.
Auch sind wirtschaftliche Verbes-
serungen durch die Quote bisher
nicht erkennbar: „Weder die
schlimmsten Befürchtungen der
Gegner noch die größten Hoffnun-
gen der Befürworter haben sich
erfüllt“, heißt es vom Osloer Zen-
trum für unternehmerische Viel-
falt. Die meisten Norwegerinnen
arbeiten zudem im öffentlichen
Dienst oder auf dem sozialen Sek-
tor, meist sogar in Teilzeit. Bel

Lagarde zufrieden: Die französi-
sche Finanzministerin Christine
Lagarde ist zufrieden mit den
Deutschen. Hatte sie die Nachbarn
2010 noch ermahnt, Wachstum
nicht mehr nur über den Export zu
erzielen, sondern auch über die
Binnennachfrage, erfüllen die
Deutschen nun ihren Wunsch und
konsumieren bei monatlich stei-
gender Kauflaune. Bel

Gut die Hälfte ist notleidend: Die
Zentralbank in Madrid meldet,
dass laut aktuellen Erkenntnissen
rund 50 Prozent der Immobilien-
kredite spanischer Sparkassen als
notleidend klassifiziert werden.
Das sind bei Verbindlichkeiten in
Höhe von 217 Milliarden Euro bis
zu 100 Milliarden Euro. Bel

AKW Brunsbüttel bald ganz vom
Netz? Oysten Loseth, Chief Execu-
tive des schwedischen Stromerzeu-
gers Vattenfall, erwägt nun ernst-
haft, den 2007 wegen eines Störfal-
les und einer automatischen
Abschaltung vom Netz genomme-
nen Kernreaktor in Brunsbüttel
ganz stillzulegen. „Wir müssen die
ökonomische Machbarkeit prüfen
und dann eine Entscheidung fäl-
len“, meinte er in einem Interview.
Wie er weiter ausführte, könnte die
notwendige Modernisierung zu
kostenintensiv werden. J. F.

Ausgabenkürzungen
ja, aber Erhöhungen
von Steuern nein

Nur noch 17 Prozent
der AG gehören

deutschen Anlegern

Hätte England den Euro,
wäre es ein Fall

für den Rettungsschirm

WWaasshhiinnggttoonn  ssppootttteettee  bbiisshheerr  üübbeerr  ddiiee  „„ddeeuuttsscchhee  DDiiäätt““::  OObbwwoohhll  aauucchh  DDeeuuttsscchhllaanndd  vveerrsscchhuullddeett  iisstt,,  vveerrsscchhrriieebb  eess  ssiicchh
nniiee  ddeerraarrtt  mmaassssiivv  ddeenn  TThheeoorriieenn  vvoonn  JJoohhnn  MMaayynnaarrdd  KKeeyynneess  uunndd  JJoosseepphh  SSttiigglliittzz,,  wwiiee  eess  ddiiee  UUSSAA  ttaatteenn.. Bild: Sven Simon
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Auschwitz-Tag ist immer. Der
Prozess gegen „die Deut-
schen“ findet täglich statt.

Hitlers Verbrechen – ihre unschul-
digen Opfer sind in Wort und Bild,
im Fernsehen und Internet stets
abrufbar, werden bei so gut wie je-
der Polit-Talkshow mindestens ein-
mal angesprochen. Die Opfer sind
unschuldig. Die Frage, ob auch
Deutsche unschuldige Opfer des
Zweiten Weltkriegs und der zwei
Diktaturen – Hitlers und Stalins –
waren, wird selten in der Öffent-
lichkeit gestellt. 50 Jahre lang fast nichts.
Dann erscheinen im deutschen Fernse-
hen Filme von Guido Knopp über die
deutschen Opfer, Dokumentationen, er-
gänzt durch Wochenschau-Aufnahmen
und Interviews mit Opfern, sogar über
Gewaltakte, besonders die monatelangen,
massenhaften Vergewaltigungen fast aller
deutschen Frauen und Kinder durch die
Soldaten der Roten Armee und ihre Ver-
bündeten, Polen und Tschechen. Die Fil-
me wurden von Millionen Überlebenden
gesehen – mit fast ungläubigem Erstau-
nen: Ist das denn erlaubt? Immer sind al-
le diese Filme mit einem Hinweis verse-
hen: Hitlers Schuld am Krieg!
Doch die erstmals im großen Rahmen

Erwähnung und Be-
achtung findenden
Überlebenden neh-
men den Hinweis
ernst. Opferzahlen,
Augenzeugenschil-
derungen, Berichte
von vergewaltigten
Frauen und Mädchen. Ein Mahnmal für
die toten Vertriebenen, eine Gedenkstät-
te, ja eine ständige Ausstellung wird vom
Bund der Vertriebenen und ihrer Vorsit-
zenden Erika Steinbach gefordert und
von der Union für den Fall eines Wahlsie-
ges zugesagt – bis Frau Steinbach in einer
beispiellosen Pressekampagne aus dem
von ihr selbst geschaffenen „Zentrum ge-
gen Vertreibungen“ herausgedrängt wird.
Sie geht freiwillig, um die Gedenkstätte

zu retten. Ein Plan, der durch zahllose
Vorbehalte so aufgeweicht und relativiert
wird, dass sich sein Ziel, das Gedenken
an die deutschen Opfer vor lauter Vorbe-
halten, Einschränkungen und Rückzie-
hern fast ganz in Luft und Nebel aufzulö-
sen schien.
Doch wie heißt es in der Bibel? Alles

hat seine Stunde. Für jedes Geschehen
unter dem Himmel gibt es eine bestimm-
te Zeit. Schreibt unser Bundespräsident –
in der „Bild“-Zeitung. Und wenn der Prä-
sident in der auflagenstärksten Zeitung
des Landes mit zirka elf Millionen Lesern
uns allen mit bewegten Worten einen
Fernsehfilm des ZDF ans Herz legt, dann
muss das einen besonderen Grund haben.

Es ist der Film
„Schicksalsjahre“ mit
Maria Furtwängler.
Und unser Präsident
Christian Wulff
schreibt dazu: „Un-
mittelbar nach dem
Krieg ging es darum,

mit einer jungen Demokratie unser zer-
störtes Land wieder aufzubauen. Seit den
60er Jahren wurde immer stärker nach den
nationalsozialistischen Tätern und ihren
Opfern gefragt. Manch einer hat darüber
die Leiden der eigenen Eltern nicht ausrei-
chend wahrgenommen.“ Das ist ein Wort.
Schon vor zwei Jahren lief zur besten

Sendezeit im ZDF ein anrührender Film,
„Kinder im Sturm“. Er schilderte die
Schicksale deutscher Kinder, die nach

1945 durch Vertreibung aus ihrer schlesi-
schen Heimat ihre Eltern verloren hatten,
und die beharrliche, unbeirrbare Suche
einer Mutter nach ihrem Kind. Wir alle
haben diesen Film gesehen und geliebt
und waren erschüttert über das Schreck-
liche, das noch lange nach der Kapitula-
tion über die Deutschen hereinbrach, bei
der Vertreibung von 15 Millionen unserer
Landsleute aus ihrer Heimat. Doch bevor
wir diesen gut gemachten Film des Regis-
seurs Miguel Alexandre sehen durften,
flimmerte ein Vorspann mit dem Hinweis
über den Bildschirm, diese Verbrechen
seien ja schließlich die Folge des von Hit-
ler begonnenen Krieges …
Irgendwie wirkte dieser Vorspann, den

wir ja aus allen Filmen von Guido Knopp,
den Filmen über die Torpedierung der
„Wilhelm Gustloff“, die Bombardierung
von Dresden und die Berichte deutscher
Frauen von den Massenvergewaltigungen
durch die Russen gewohnt sind, diesmal
besonders weit hergeholt. Wie ein routi-
nemäßiger Vorspann, der offenbar jedem
Film und jedem Buch über deutsche Op-
fer vorangestellt werden muss wie der
Aufdruck „Rauchen kann tödlich sein!“
auf jeder Zigarettenschachtel. Was sollen
diese Hinweise bewirken?
Sollen da etwa Verbrechen gegen Ver-

brechen aufgerechnet werden? Ist das
nicht genau das, was den Vertriebenen
immer wieder vorgeworfen wird: Auf-
rechnung? Halten wir fest: Die Ermor-
dung von Millionen Deutscher aus dem

Osten während der Flucht und der an-
schließenden Vertreibung, die Vergewal-
tigung von Millionen deutscher Mädchen
und Frauen waren Kriegsverbrechen, für
die es bis heute keine Anklage und keine
Sühne gibt, nicht einmal eine Akte beim
Haager Kriegsverbre-
cher-Tribunal. Einmal
muss Schluss sein mit
der Relativierung die-
ser Verbrechen durch
den Hinweis auf Hit-
lers Krieg und die
Verbrechen, die Deut-
sche während des Krieges begangen ha-
ben. Halten wir fest: Die Opfer waren al-
le unschuldig. Die Trauer um die Ermor-
deten, Verstümmelten und Geschändeten
ist unteilbar, das gilt für alle Opfer, für
Deutsche wie Juden, Palästinenser und
Israelis, Türken und Armenier.
Heute reden wir einmal von unseren

Opfern: 2167000 Menschen verloren
durch Flucht und Vertreibung ihr Leben.
Fast alle waren Frauen, Kinder und Grei-
se. Ebenso wie die Deportation und Er-
mordung der europäischen Juden durch
die Nationalsozialisten ist die Vertrei-
bung der Deutschen und die Ermordung
von Millionen dieser Flüchtlinge ein ein-
maliges Ereignis in der neueren Ge-
schichte, das jede bisher gekannte ge-
schichtliche Dimension sprengt. Dürfen
aber die deutschen Opfer der Kriegsver-
brechen nach einem anderen Maßstab
beurteilt werden?

Anscheinend hat auch der
Bundespräsident Wulff nun er-
kannt, dass die Geduld der überle-
benden Opfer mit den Medien ein
Ende hat. So schreibt er: „Ich hoffe,
dass gerade junge Menschen durch
diesen Film die Geschichte unseres
Landes besser begreifen. Ich hoffe,
dass der Film ,Schicksalsjahre‘ für
viele noch rechtzeitig kommt!“
Alles hat seine Stunde: Am 10. Fe-

bruar stellen die Regierungsfraktio-
nen in Berlin den Antrag, von die-
sem Jahr an den 5. August zum Ge-

denktag für die Opfer der Vertreibung zu
erklären. An diesem Tag wurde 1950 in un-
serer jungen Demokratie die Charta der
Heimatvertriebenen von den Delegierten
verabschiedet. Für jedes Geschehen gibt es
seine Zeit. Der Gedenktag könnte be-

schlossen werden und
der Bundespräsident
würde dann die
Schritte zu seiner Ein-
richtung einleiten.
Auch wenn Thierse
und die gesamte Linke
bereits heute Zeter

und Mordio schreien.
Nun ist es Zeit, Zeit, die Aufrechnun-

gen und Relativierungen zu beenden. Es
geht um Opfer, unabhängig von ihrer
Sprache und Nation. Ich fühle mich nicht
schuldig im Sinne der Warnhinweise.
Mein Großvater, der keinem Menschen
ein Leid zugefügt hat, wurde 1889 gebo-
ren, mein Vater 1903. Beide haben Hitler
nicht gewählt. Ich bin im letzten Jahr 82
geworden. Mein jüngstes Enkelkind ist
vier Jahre alt. Soll es auch noch zum Volk
der Täter gerechnet werden?

Klaus Rainer Röhls Buch „Verbotene Trau-
er“, mit einem Vorwort von Erika Stein-
bach über Vertreibung der Deutschen aus
ihrer Heimat und den Bombenkrieg gegen
die deutschen Städte, erschien 2002 im
Universitas Verlag und erlebte drei Aufla-
gen – eine Neuauflage erscheint in diesem
Sommer.

Moment mal!

Schicksalsjahre und das
Recht zu trauern

Von KLAUS RAINER RÖHL

Filme über deutsche
Opfer stets mit Hinweis
auf Hitler versehen

Mein jüngstes Enkelkind
ist vier Jahre alt; gehört es
auch zum Volk der Täter?

Sonntagabend, kurz nach 18
Uhr: lange Gesichter bei

Hamburgs Grünen. Sie werden
für die Regierungsbildung nicht
mehr benötigt, die SPD hat die
absolute Mehrheit. Sonntag-
nacht, kurz vor 24 Uhr: In Berlin
steigen die Grünen aus den
Hartz-IV-Vermittlungsgesprä-
chen aus, verärgert, weil diesmal
nicht „der Schwanz mit dem
Hund wedelt“, sprich Sozial-,
Frei- und Christdemokraten sich
von der Minderheit majorisie-
ren lassen. Montagmorgen, we-
nige Stunden nach der grünen
Fahnenflucht: Das Hartz-IV-Pa-
ket steht, Koalition und SPD ha-
ben gemeinsam eine stabile

Mehrheit im Bundesrat, die
Grünen werden für die Mehr-
heitsbildung nicht benötigt.
Sind das erste Zeichen einer

beginnenden Grünendämme-
rung? Die Euphorie, mit der die
Grünen und ihre willigen Helfer
in öffentlich-rechtlichen Medien
immer neue Umfragerekorde
verkündeten, war wohl doch et-
was übertrieben. So könnte die-
ser erste Wahltermin zu einem
richtig guten Tag für Deutsch-
land werden – wenn nämlich
immer mehr Wähler sagen: Die-
se selbsternannten Gutmen-
schen, Besserwisser und Welt-
verbesserer werden nicht mehr
benötigt: „Grüne – Nein danke!“

Grünendämmerung
Von Hans-Jürgen Mahlitz

Plan- und ideenlos
Von Hinrich E. Bues

Die wegen ihrer Untätigkeit
und Inkompetenz arg ge-

scholtene EU-Außenbeauftragte
Lady Catherine Ashton machte
sich in der letzten Woche auf den
Weg nach Nordafrika. Nachdem
sich die allgemeine Begeisterung
für die Volksaufstände in Tune-
sien und Ägypten gelegt hat, ist
sie dort ein hochwillkommener
Gast, denn sie hat zwölf Milliar-
den Euro im Gepäck.
Bisher ist die EU den Beweis

schuldig geblieben, dass sie frei-
heitliche Strukturen unterstützt
hätte. In Ländern wie Tunesien
und Ägypten, im „Internationalen
Korruptionsindex 2010“ als
mittelmäßig korrupt gelistet, ist
die bloße Verteilung von Geld
kein probates Mittel. Bisher ist
das Geld wohl eher in dunkle Ka-
näle geflossen.
Soweit zur Vergangenheit;

aber was kann die EU-Außenpo-
litik in den nächsten Jahren ge-

stalten? Schöne Namen wie
„Jasmin-Revolution“ können
nicht über die heraufziehenden
Gefahren in Nordafrika hinweg-
täuschen. Ashton steht hier vor
ihrer ersten großen Bewäh-
rungsprobe, seit der von ihr ge-
leitete Europäische Auswärtige
Dienst (EAD) im Dezember 2010
arbeitsfähig ist. Für die europäi-
sche Mittelmeerpolitik reichen
luftige Visionen eines Gutmen-
schentums nicht aus. Die zahl-
reichen jungen Menschen die-
ser Länder haben kaum Per-
spektiven; die Muslimbrüder in
Ägypten wollen die Scharia ein-
führen. Zwischen dem süd-
lichen und dem nördlichen Ufer
des Mittelmeeres klaffen gewal-
tige Wohlstandsunterschiede.
Lady Ashton hat bisher keiner-
lei Konzepte vorgelegt, wie sie
die Interessen Europas in die-
sem großen Konfliktfeld wahren
will.

Geschäft mit Klimaängsten
Von Wolfgang Thüne

Fast täglich werden aus den
Klimaforschungszentren
neue Horrormeldungen

über den Zustand des künftigen
Klimas veröffentlicht. Aus For-
schern werden zunehmend Hell-
seher. Dies betrifft seit einiger Zeit
auch den Deutschen Wetterdienst.
Der kann nicht das Wetter „ma-
chen“, sondern nur, mit von Tag zu
Tag abnehmender Genauigkeit,
die Tendenz des Wetters für etwa
fünf Tage vorhersagen. Dennoch
fühlt er sich als Wetterorakel und
machte vor einigen Tagen mit der
Prognose Schlagzeilen: „Gefahren
durch extreme Niederschläge
werden ab 2040 deutlich zuneh-
men.“ Warum erst ab 2040? Die
Zahl ist reine Spökenkiekerei,
aber politisch so gewollt und
staatlich finanziert.
Das eigentliche politische Ziel

ist, mit der Drohung vor der „Kli-
makatastrophe“ Angst zu verbrei-
ten, denn Angst ist ein probates

Herrschaftsinstrument, das sich in
der Geschichte der Menschheit
stets bestens bewährt hat. Angst
verführt dazu, den falschen Ret-
tern hinterher zu laufen. Das „Kli-
ma“ ist für Ängste bestens geeig-
net, denn es ist
ein globales Phä-
nomen. Macht
man es zum
Schreckgespenst,
dann erreicht
man alle Men-
schen. Man kann
publizistisch die Erde zur Hölle
machen und, in bester Absicht, ein
System der Klima-Knechtschaft
darauf errichten. Wer die Spielre-
geln bestimmt, hat das Sagen.
Auf dieser Bühne gibt es Riva-

litäten zwischen den UN, den
USA, der EU, Russland, China, In-
dien. Eine treibende Kraft in die-
sem Mächtespiel ist die von der
Finanzkrise geschüttelte EU. Sie
gefällt sich in der Rolle des Vorrei-

ters und will sich zum Retter der
Erde aufschwingen. In einem vor-
zeitig bekannt gewordenen Strate-
giepapier aus Brüssel heißt es: „Je-
des Jahr wird die EU-Kommission
270 Milliarden Euro investieren

müssen, wenn sie
ihre Klima-
schutzziele errei-
chen will – und
das die kommen-
den 40 Jahre
lang.“ Damit soll
der Treibhaus-

gasausstoß bis 2050 um 80 bis 95
Prozent gesenkt werden. Der Aus-
bau der Energienetze, der Strom-
trassen, soll bis 2020 weitere 200
Milliarden Euro verschlingen. Wie
die EU-Kommission, deren Haus-
halt 2010 ein Volumen von knapp
123 Milliarden Euro hatte, diese
utopischen Ziele verwirklichen
will, darüber schweigt sie.
In der EU gilt nämlich der

Grundsatz des jährlichen Haus-

haltsausgleichs, der es der EU ver-
bietet, Kredite aufzunehmen und
damit neben den Defiziten der
einzelnen Staatshaushalte einen
eigenen EU-Schuldenturm aufzu-
bauen. Woher 40 Jahre lang die
270 Milliarden Euro kommen sol-
len, darüber schweigt man sich
aus. Und es kommt noch schlim-
mer: Das Klimaschutzziel ist pure
Utopie, die Rechnung wurde ohne
den Wirt macht. Der Wirt ist das
Wetter. Es entzieht sich der Kon-
trolle des Menschen. Es ist das
unterschiedliche Wetter, das auf
der Erde die bunte Klimavielfalt
bewirkt. Ein „Welteinheitsklima“,
die von der Bundeskanzlerin pro-
pagierte „globale Klimagerechtig-
keit“, ist unmöglich, so dass die
Milliarden-Investition der EU von
vornherein ein Flop ist. Der Bür-
ger sollte rebellieren, wenn er
nicht mit der Freiheit auch noch
sein ganzes Geld in staatliche
Wunschträume verlieren will.

BBuunnddeesspprräässiiddeenntt  
CChhrriissttiiaann  WWuullffff  
eerriinnnneerrttee  iinn  ddeerr  „„BBiilldd““
aann  ddiiee  LLeeiiddeenn  ddeerr
KKrriieeggssggeenneerraattiioonn::  
EEss  ddüürrffttee  aauucchh  ddeerr  cchhaa--
rriissmmaattiisscchheenn  SScchhaauussppiiee--
lleerriinn  MMaarriiaa  FFuurrttwwäänngglleerr
zzuu  vveerrddaannkkeenn  sseeiinn,,  ddiiee
iinn  FFiillmmeenn  wwiiee  „„DDiiee
FFlluucchhtt““  ooddeerr  „„SScchhiicckkssaallss--
jjaahhrree““  ddeemm  NNoott  uunndd
ddeemm  EElleenndd  ddeerr  HHeeiimmaatt--
vveerrttrriieebbeenneenn  eeiinn  GGeessiicchhtt  
ggeeggeebbeenn  uunndd  ddaaffüürr  ggee--
ssoorrggtt  hhaatt,,  ddaassss  ddiiee  PPrroo--
bblleemmee  ddeerr  KKrriieeggssggeenneerraa--
ttiioonn  ffüürr  FFoollggeeggeenneerraattiioo--
nneenn  nnaacchhvvoollllzziieehhbbaarreerr
wwuurrddeenn..

Bild: pa

Finanziell geschwächte
EU will 

Milliarden investieren
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IN KÜRZE

Aktionen im
Kleist-Jahr 2011Seine Bilder gehören seit langem

zu den herausragenden Werken
des 20. Jahrhunderts. Ihr Schöp-
fer, der Maler Oskar Kokoschka,
wurde von Kunstfreunden wie
von Kollegen gleichermaßen
geschätzt.

„Ich erziehe meine Schüler
dazu, die eigenen Augen aufzuma-
chen. Meine Schüler werden dazu
verhalten, den tätigen Menschen
in Bewegung zu malen: ein Erleb-
nis, das sich im dreidimensiona-
len geschlossenen Raum oder im
Freien abspielt.“ Oskar Kokosch-
ka, der mit seiner 1956 gegründe-
ten „Schule des Sehens“ sowohl
prominente Lehrer wie auch
begeisterte Schüler auf die
Hohensalzburg rief, gilt als einer
der bedeutendsten Künstler des
20. Jahrhunderts. Seine Bilder
gehören zu den ansprechendsten
der zeitgenössischen Kunst. „Es
muss gelernt werden, die ganze
Aufmerksamkeit auf das tatsächli-
che Geschehnis zu richten“,
brachte er seinen Schülern bei
und forderte sie auf, „die innere
Spannung zu koordinieren mit
einer sinnvollen Beherrschung
der schwierigen Aquarellmalerei,
die man nicht korrigieren kann.
Das Leben ist keine ‚Nature
morte‘, so sehr die Theoretiker der
gegenstandslosen Kunst dies auch
wünschten.“
Oskar Kokoschka wurde am

1. März vor 125 Jahren im nieder-
österreichischen Pöchlarn an der
Donau als Sohn einer Prager
Goldschmiedefamilie geboren.
1887 zog die Familie nach Wien,
wo Oskar die Schule besuchte und
sich bereits in der Kunst versuch-
te. Von 1905 bis 1909 ließ er sich
in der Wiener Kunstgewerbeschu-
le unterweisen. Erste expressive
Dichtungen und Dramen entstan-
den, auch nahm er Kontakt zu den
Künstlern der „Neuen Secession“
in Berlin auf. 1910 gehörte er zu
den Mitarbeitern der Zeitschrift

„Der Sturm“ von Herwarth Wal-
den. Seine Zeichnungen und Texte
prägten das Profil dieses expres-
sionistischen Organs. Anerken-
nung fand er bei Gustav Klimt und
dem Architekten Adolf Loos, der
ihn über Jahre hinweg förderte.
1911 begann eine Freundschaft
mit Alma, der Witwe des Kompo-
nisten Gustav Mahler. Als diese

Beziehung 1914 in die Brüche
ging, brach für Kokoschka eine
Welt zusammen. Er meldete sich
freiwillig zur Kavallerie. Zwei
Jahre später wurde er wegen
schwerer Verwundungen am Kopf
und an der Lunge nach Wien ent-
lassen.
Ab 1919 übte er eine Lehrtätig-

keit an der Kunstakademie in

Dresden aus, bis er sich 1924 ent-
schloss, als freier Künstler zu
arbeiten. Fortan reiste er durch die
Welt. Neue Bilder, vornehmlich
Stadtansichten und Landschaften,
entstanden unter dem Eindruck
fremder Länder. Als die National-
sozialisten zunehmend Einfluss
auch auf den Kunstbertrieb nah-
men, zog Kokoschka es vor, zu

emigrieren, zunächst 1934 nach
Prag, 1938 nach London. Ein Jahr
zuvor waren im Rahmen der
Aktion „Entartete Kunst“ 417 sei-
ner Werke aus deutschen Museen
entfernt worden.
Den Zweiten Weltkrieg erlebte

Kokoschka in Großbritannien,
dort nahm er 1947 auch die briti-
sche Staatsbürgerschaft an, zog es

jedoch vor, seinen Lebensabend in
der Schweiz zu verbringen. Bis zu
seinem Tod am 22. Februar 1980
in Montreux lebte er in Villeneuve
am Genfer See.
Schon früh hatte Kokoschka

Anerkennung gefunden. So stellte
Paul Cassirer 1911 zum ersten Mal
seine Werke aus. Es waren etwa 30
Gemälde und acht Illustrationen

zu seiner Dichtung „Der weiße
Tiertöter“. Der Sammler Karl Ernst
Osthaus war begeistert und holte
die Ausstellung in sein privates
Folkwang Museum nach Hagen
und erwarb das Bild „Eine preciö-
se Frau“, ein Porträt der Herzogin
Victoria de Montesquiou-Fesensac.
Es war das erste Bild Kokoschkas,
das in ein Museum gelangte. 1923

wurde es mit dem Folkwang-
Museum nach Essen verkauft. Es
fiel dann der Aktion „Entartete
Kunst“ zum Opfer und wurde 1937
in Zürich versteigert. Auf diese
Weise gelangte das Gemälde in die
USA, wo es seit 1983 zu der
Sammlung des Cincinnati Art
Museum gehört. Heute hängen
Kokoschkas Bilder in vielen natio-

nalen und internatio-
nalen Museen und
Sammlungen. 1976
war der Maler und
Schriftsteller mit dem
Lovis-Corinth-Preis
der Künstlergilde
ausgezeichnet wor-
den. Schon 1931
hatte Max Lieber-
mann gesagt:
„Kokoschka ist der
geborene Maler.“ So
mag es denn verwun-
dern, dass zu seinem
125. Geburtstag kei-
nes der großen
Museen eine Ausstel-
lung zeigt. Allein das
Kokoschka-Haus in
Pöchlarn wird im
Rahmen seiner tradi-
tionellen Sommer-
ausstellung ab Mai
Naturbilder (Blumen,
Tiere und Landschaf-
ten) zeigen. „Schon
bei Kokoschkas frü-
hen Arbeiten für die
Wiener Werkstätte (ab
1906) spielten Natur-
motive eine große
Rolle und hatten in
seinem umfangrei-

chen künstlerischen Lebenswerk
immer einen besonderen Status“,
betonen die Veranstalter.

Silke Osman

Die Ausstellung „Naturbilder“ im
Kokoschka-Haus Pöchlarn, Regens-
burger Straße 29, ist vom 7. Mai bis
26. Oktober täglich von 10 bis 17 Uhr
zu sehen.

»Kokoschka ist der geborene Maler«
Gedanken zum 125. Geburtstag des Künstlers und Schriftstellers – Zeuge eines Jahrhunderts

Nach langen Jahren des
Ringens hatte der Impres-
sionismus endlich den

Kampf um Anerkennung gewon-
nen. Eine Ausstellung in der Ber-
liner Galerie Barthelmess und
Wischnewski präsentiert derzeit
eine Auswahl von Werken deut-
scher Künstler, die sich mit dem
Impressionismus auseinanderge-
setzt haben. Um 1900 hatten sich
in vielen europäischen Großstäd-
ten die Sezessionen formiert, die
gegen die althergebrachte, tradi-
tionelle Malerei der Akademien
aufbegehrten, die zumeist von
den regierenden Herrscherhäu-
sern vehement unterstützt wor-
den waren. Gewiss hatten die
französischen Meister des
Impressionismus bereits gut 25
Jahre zuvor begonnen, ihren
lebensbejahenden, sinnlichen Stil
zu formulieren, endgültig durch-
gesetzt hatte er sich aber erst um
die Jahrhundertwende. Und
gemäß dem Sprichwort, wonach
der Prophet im eigenen Lande
nichts gilt, hatten deutsche
Museen bereits Werke des neuen
Stils erworben, als man in Paris
impressionistischen Werken noch
den Einzug in die nationalen
Museen verwehrte – selbst wenn
sie als großherzige Schenkung
oder Stiftung gedacht waren.
Erstmals in der Kunstgeschichte

waren es nicht mehr die Fürsten
oder die Akademien – die in ihrer
hierarchischen Struktur sowieso
zumeist wie Gefolgsleute der

jeweils Herrschenden agierten –,
welche die gesellschaftliche
Akzeptanz eines neuen Stils
durchsetzten. Es war nunmehr
eine in den Gründerjahren ent-
standene selbstbewusste und
(groß)bürgerliche, den Intellek-
tuellen des Landes nahestehende
Klasse, die durch ihre Entschei-
dung, mit welchen Werken sie
ihre Heime zu schmücken

gedachte, den neuen Stil durch-
setzte. So war es erstmals in der
Geschichte auch der Kunsthan-
del, der tonangebend wurde: Die
Akademien konnten ihre Wände
weiterhin mit „alten Schinken“
behängen, das Publikum jedoch
strömte in die Ausstellungen der

Sezessionen und der neuerdings
zahlreich gegründeten privaten
Galerien und bot nun durch seine
Kauflust und sein Interesse den
jungen Künstlern Einnahmequel-
len jenseits des akademischen
Betriebs. Es war das Berliner
Westend, das jetzt die Richtung
wies – und nicht mehr der düste-
re Palast am Ende der Linden. Der
Kunsthändler Paul Cassirer war

einer der Ersten, der die wahre
Bedeutung Vincent van Goghs
erkannte. Selbstverständlich
wurde seine erste Ausstellung mit
Werken des Holländers im Jahr
1902 noch mit wüsten Beschimp-
fungen bedacht. Für die jungen
Künstler waren dessen Werke,

wenn nicht wegweisend, so doch
wie eine Bestätigung ihrer eige-
nen Bestrebungen: Die Kunst
hatte begonnen, ihren Abbild-
charakter zu verlieren und ver-
mittelte nun vor allem Atmosphä-
risches, Stimmungen und Befind-
lichkeiten. Der Ausdruck, die
Expression sollte nun zum Maß
aller Dinge werden. Wenige Jahre
später – um 1910 – wagten es

Künstler wie Kandinsky oder
Kupka, gegenständliche Motive
ganz fortzulassen, und gestalteten
ihre Gemälde ausschließlich mit
Linie, Farbe und Licht. Dass diese
Entwicklung nicht von ungefähr
kam, sondern sich bereits seit Jah-
ren vorbereitet hatte, möchte

diese Ausstellung vermitteln.
Unter den 40 gezeigten Werken
sind auch solche von drei Malern,
die aus dem Osten stammen. Vom
Königsberger Leo Fritze (1903–
1974) ist eine Darstellung des
Wannsees in Berlin zu sehen, ein
im Stil des „Art Deco“ ausgeführ-
tes Gemälde. Der in Neufahrwas-
ser bei Danzig geborene Land-
schaftsmaler Paul Lehmann-

Brauns (1885–1970) war
ursprünglich Lehrer, bis er sich an
der Charlottenburger Kunstge-
werbeschule und an der privaten
Kunstschule von Hans Licht aus-
bilden ließ. Außer in Berlin und
dessen näherer Umgebung fand
der Künstler auf den Nordseein-

seln Föhr und Sylt seine wichtig-
sten Motive. Der in Pojerstieten
bei Kumehnen im Samland gebo-
rene Emil Friedrich Neumann
(1842– 1903) hatte an der Königs-
berger Akademie studiert und
war 1881 als Lehrer an die Aka-
demie Kassel berufen worden.
Dort stand man in der Tradition
der holländischen Landschafts-
malerei. Deutlich ist in dem in
Berlin ausgestellten Gemälde
noch der Geist der Romantiker zu
spüren, die den Menschen einer
überwältigenden Natur gegen-
überstellten. Die Farbigkeit ist
noch zurückhaltend gedeckt, aber
das Motiv der Bewegung – gran-
dios in den aufgischtenden Wel-
len sowie im fernen Ballett der
Möwen wiedergegeben – verweist
bereits ebenso auf den Impressio-
nismus wie die dramatische
Lichtstimmung, in der die Bran-
dung aufleuchtet. Es ist ein
Gemälde des Übergangs: Inhalt-
lich noch der Romantik verpflich-
tet, hat der Impressionismus sich
formal bereits deutlich niederge-
schlagen. Meisterhaft auch der
dramatische Gegensatz von Ruhe
und aufbrausender Natur.

W. Barthelmess

Die Ausstellung „Linie, Farbe, Licht“,
Galerie Barthelmess und Wischnews-
ki, Giesebrechtstraße 10, Berlin, ist
bis zum 19. März montags bis freitags
von 10 bis 13 Uhr und von 14.30 bis
18.30 Uhr sowie sonnabends von 11
bis 15 Uhr geöffnet.

Wüste Beschimpfungen für einen Meister
Berliner Galerie zeigt Werke deutscher Impressionisten – Erst um 1900 setzte sich der Stil durch

Das Kleist-Jahr 2011 wird am
4. März unter der Schirmherr-

schaft des Bundespräsidenten
Christian Wulff in Frankfurt an der
Oder, der Geburtsstadt Heinrich
von Kleists, feierlich eröffnet. Das
Gedenkjahr beginnt mit einem
ersten Spatenstich für den
Erweiterungsbau des Kleist-
Museums und einem Festakt in der
Konzerthalle „Carl Philipp Ema-
nuel Bach“ im Beisein des Kultur-
staatsministers Bernd Neumann.
Weitere Höhepunkte des Tages
sind das Festkonzert des Branden-
burgischen Staatsorchesters zu
Kleist-Kompositionen sowie die
Aufführung der Koproduktion des
Maxim-Gorki-Theaters Berlin und
des Staatsschauspiels Dresden
„Das Erdbeben in Chili“ im Kleist
Forum.
Am 21. November wird sich der

Todestag Heinrich von Kleists zum
200. Mal jähren. Aus diesem
Anlass wurde auf Initiative des
Bundes, der Länder Brandenburg
und Berlin sowie der Stadt Frank-
furt an der Oder und unter der
Federführung des Kleist-Museums
sowie der Heinrich-von-Kleist-
Gesellschaft, Berlin, ein Kleist-
Gedenkjahr mit überregionaler
Bedeutung und internationaler
Ausstrahlung vorbereitet. Mit Ver-
anstaltungen in allen Kunstsparten
und Formaten wird die Aktualität
Heinrich von Kleists einem breiten
Publikum präsentiert.
Höhepunkte bilden die Doppel-

ausstellung „Krise und Experi-
ment“ in Frankfurt an der Oder
und in Berlin, das Kleistfestival am
Maxim-Gorki-Theater, das Projekt
„Einen Kleist“ der Theatergruppe
Rimini und die Kleist-Festtage 2011
in Frankfurt sowie die Musikfestta-
ge an der Oder. Zum Abschluss des
Jahres wird der jährlich zu verge-
bende Kleist-Preis in Berlin durch
die Heinrich-von-Kleist-Gesell-
schaft überreicht. PAZ

LLiicchhtt  mmiitt  ddeemm  PPiinnsseell  eeiinnggeeffaannggeenn::  EEmmiill  FFrriieeddrriicchh  NNeeuummaannnn  mmaallttee  uumm  11889900  eeiinneenn  SSttrraannddssppaazziieerrggaanngg  bbeeii  WWeelllleennggaanngg,,  wwäähhrreenndd  PPaauull
LLeehhmmaannnn--BBrraauunnss  uumm  11993300  ddeenn  VVoorrffrrüühhlliinngg  aamm  GGlliieenniicckkeerr  SSeeee  aauuff  ddiiee  LLeeiinnwwaanndd  bbaannnnttee.. Bilder: gbw

OOsskkaarr  KKookkoosscchhkkaa::  DDiiee  KKaarrllssbbrrüücckkee  iinn  PPrraagg  ((ÖÖll,,  11993344)) Bild: Archiv



Den Literaturbeflissenen ist
Georg Bernhard Shaws
Thaterstück „Helden“ ein

Begriff. Und die Älteren unter uns
kennen die bundesdeutsche Nach-
kriegsverfilmung mit O. W. Fischer
und Liselotte Pulver in den Haupt-
rollen. Die 1958 in die Kinos ge-
kommene Literaturverfilmung
passte optimal in den damaligen
westdeutschen Streit um die Re-
militarisierung und machte ent-
sprechend Furore.
Als historischer Hintergrund für

die Spielhandlung mit ihrer anti-
militaristischen, wenn nicht sogar
pazifistischen Aussage bot sich ein
Krieg ohne Sieger
an, dessen Sinn-
und Zwecklosig-
keit offenbar war.
Shaw wählte den
Serbisch-Bulgari-
schen Krieg, endete dieser doch
wie das Hornberger Schießen mit
dem Status quo ante.
Ausgang des Krieges war der

Machtverlust des „kranken Man-
nes am Bosperus“ auf dem Balkan.
1885 putschten in dem damals
noch zum Osmanischen Reich ge-
hörenden Ostrumelien probulga-
rische Offiziere und Bulgarien an-
nektierte die benachbarte Provinz.
Darauf reagierte das Österreich-
Ungarn nahestehende Königreich
Serbien am 13. November 1885
mit der Kriegserklärung an das
Fürstentum. Die Bulgaren wurden
auf dem falschen Fuss erwischt,
da sie eher einen Angriff von den

Osmanen erwartet hatten. Zudem
war die bulgarische Armee wie
das Fürstentum noch jung, so dass
bulgarischerseits vom „Krieg der
(bulgarischen) Unteroffiziere ge-
gen die (serbischen) Generäle“ ge-
sprochen wird. Trotzdem konnten
die serbischen Angreifer die Ent-
scheidungsschlacht bei Sliwniza
nicht zu ihren Gunsten entschei-
den. Vielmehr gelang es den von
der Grenze zum Osmanischen
Reich herbeigeeilten Bulgaren, die
Angreifer bis in deren eigenes
Land zurückzudrängen und
schließlich gar zur Kapitulation zu
zwingen. Doch da intervenierte

Wien, drohte mit
einem militäri-
schen Eingreifen
auf Seiten
Belgrads und
erzwang ein

Kriegsende auf Basis der Vor-
kriegsgrenzen, den Frieden von
Bukarest vom 19. Februar bezie-
hungsweise 3. März 1886.
Trotzdem war der Krieg für Ber-

lin nicht folgenlos, trug er doch
zur Eskalation der Rivalitäten
Wiens und Sankt Petersburgs auf
dem Balkan bei und machte
Reichskanzler Otto von Bismarck
damit eine Fortsetzung des Drei-
kaiserbündnisses der sogenannten
Ostmächte unmöglich. Als min-
derwertigen Ersatz griff er zum so-
genannten System der Aushilfen,
das vor allem aus bilateralen Ver-
trägen mit Österreich-Ungarn und
Russland bestand. Manuel Ruoff
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Geburtstagskind an der Trave
Die Viermast-Stahlbark »Passat« war in ihren 100 Jahren Fracht(segelschul)schiff, Jugendherberge und Touristenmagnet

Im Gegensatz zur Deutschen Ma-
rine mit der „Gorch Fock“ setzt die
deutsche Handelsmarine heute
nicht mehr auf Nachwuchsausbil-
dung auf Segelschiffen. Bis in die
Nachkriegszeit war dies jedoch
noch der Fall. Einer der letzten für
diese Zwecke genutzten Segler
war die „Passat“. Vor 100 Jahren
wurde das heutige Wahrzeichen
Travemündes auf Kiel gelegt.

Als die „Passat“ 1911 vom Hel-
gen der Werft „Blohm & Voss“ in
Hamburg in die Elbe glitt, da galt
sie schon nicht mehr als ganz zeit-
gemäß. Die Epoche der Großseg-
ler war vorüber, die Zukunft ge-
hörte den Dampfern. Aber ausge-
rechnet einer der erfolgreichsten
Reeder in Hamburg, Carl Laeisz,
setzte noch auf die zwar kostenlo-
se, aber unberechenbare Kraft des
Windes. Um es vorweg zu neh-

men: Als Frachtensegler hat die
„Passat“ stets wirtschaftlich gear-
beitet. Doch darauf wollten nicht
viele wetten, als Laeisz 860000
Goldmark in die Viermastbark in-
vestierte.
Dabei war der Fortschritt einge-

plant. Nicht aus Holz. sondern aus
Eisen sollte der Schiffsrumpf sein.
Das war neu. Und richtig, wie sich
später bei zwei unverschuldeten
Kollisionen mit Dampfern heraus-
stellen sollte. Beide Male war die
„Passat“ die Überlegene. Der fran-
zösische Dampfer „Daphne” sank
im August 1928, nachdem ihn die
„Passat“ im Kanal gerammt hatte.
Auch die anderen Konstruk-

tionsdaten machten den von
Laeisz in Auftrag gegebenen Stan-
dardtyp mit 3000 Bruttoregi-
stertonnen zum besonders erfolg-
reichen Frachtensegler: 115 Meter
lang, maximale Breite nicht ein-
mal ganz 15 Meter, sieben Meter

Wassertiefe bei voller Beladung,
die höchste Mastspitze ragt 56
Meter empor, die Takelage hat ein
Gewicht von 170 Tonnen.
So ausgestattet, wurden die P-Li-

ner zum erfolgreichen Markenzei-
chen. Dabei war das „P” ursprüng-
lich nichts anderes als eine sympa-
thische Marotte. Ferdinand und
Carl Laeisz ließen einst eine Bark
auf den Namen „Pudel”
taufen. Pudel wurde
nämlich Laeisz’ Schwie-
gertochter wegen ihrer
ungebändigten Locken-
pracht genannt, und so
hieß auch das erste Schiff
der Reederei. Danach er-
hielten alle folgenden 64
Schiffe einen Namen, der
mit „P” begann. Darunter
war auch das Fünfmast-
Vollschiff „Preußen“. Am
2. März 1911 wurde die
„Passat“ bei Blohm &
Voss auf Kiel gelegt, am
20. September 1911 wur-
de der Neubau auf den
Namen „Passat“ getauft.
„P“ wie pünktlich star-

tete die „Passat“ zu ihrer
ersten Reise. Das muss
betont werden, denn
Pünktlichkeit gehörte
künftig nicht zu den her-
ausragenden Eigenschaf-
ten des Seglers. Schließ-
lich war er – ohne Hilfs-
maschine (die wurde
erst viel später einge-
baut) – von den Winden
abhängig. Am 24. De-
zember 1911 hieß es zum
ersten Mal „Leinen los”.
Und gleich auf der ersten
Reise musste die Viermastbark
zeigen, was in ihr steckt. Zielhafen
war das chilenische Valparaiso.
Das bedeutete: Die Fahrt führte
rund um Kap Hoorn! Die „Passat“
bestand die Probe ausgezeichnet.
80 Tage benötigte sie.
Nur fünfmal holte die „Passat“

ihre Salpeterladung aus Chile. Als
der Erste Weltkrieg ausbrach,

musste sie eine Zwangspause ein-
legen. Erst 1921 konnte sie wieder
Segel setzen – mit Zielhafen Mar-
seille. Die Franzosen kassierten sie
als Kriegsbeute. Carl Laeisz kaufte
sein Schiff für 13000 Pfund Ster-
ling von ihnen zurück.
Elf Jahre später wechselte die

„Passat“ abermals den Eigner,
diesmal nur noch für den Dis-

countpreis von 6500 Pfund Ster-
ling. Laeisz hatte sich neu orien-
tiert. Die Salpeterfahrt lohnte
nicht mehr, die wirtschaftliche
Zeit der Segler war endgültig vor-
bei. Nur der Finne Gustaf Erikson
sah das anders und kaufte, was er
an Seglern kaufen konnte. Für ihn
ging die „Passat“ als Kornfrachter
von Australien auf Reisen, oder

auch schon mal mit stinkender
Guanofracht von den Seychellen
ab. Bis zum Zweiten Weltkrieg
ging das so. Den überdauerte sie
ankernd vor Mariehamn auf der
finnischen Insel Fasta Åland und
ab 1944 als schwimmender Ge-
treidesilo in Stockholm. Für kurze
Zeit wurden nach dem Krieg noch
einmal die Segel gesetzt. Aber als

Erikson sich eingestehen musste,
dass der Weizentransport unter
dem Wind keine Zukunft mehr
hatte, hieß das letzte Ziel für die
Schwesterschiffe „Pamir“ und
„Passat“: Abwrackwerft in Antwer-
pen.
Vor diesem Schicksal bewahrte

sie der Reeder Heinz Schliewen.
Geschleppt wurden sie nach Tra-

vemünde geholt und später auf
der Howaldtswerft in Kiel zu kom-
binierten Fracht- und Schulschif-
fen umgebaut. Schliewens Idee:
Der deutsche Seemannsnach-
wuchs sollte seine Ausbildung
während der Frachtfahrten an
Bord der Schiffe erhalten. Doch
der Reeder ging Konkurs. „Pamir”
und „Passat“ wollte niemand aus

der Konkursmasse, auf ihnen
blieb die Schleswig-Holsteinische
Landesbank sitzen. Die Bankiers
gaben den Anstoß: 40 Reedereien
schlossen sich zur „Stiftung ,Pa-
mir‘ und ,Passat‘“ zusammen. Sie
schickten die Schiffe als Ausbil-
dungssegler wieder auf Reisen.
Am 21. September 1957 sank

die „Pamir” auf der Heimreise

von Buenos Aires. Von den 86
Mann Besatzung kamen 80 ums
Leben. Als Unglücksursache wur-
de bei der Seeamtsverhandlung
im Lübecker Rathaus vor allem
die verrutschte Getreideladung
genannt.
Im Herbst des gleichen Jahres

machte die „Passat“ ihre letzte
Reise. Sie bewältigte einen schwe-
ren Atlantiksturm nur mit großer
Mühe und musste mit starker
Schlagseite Lissabon als Nothafen
anlaufen. Die Katastrophe der
„Pamir”, die knappe Not, mit der
die „Passat” dem Schicksal des
Schwesterschiffes entgangen war,
beendeten die Zeit der fracht-
tragenden Segelschulschiffe.
Lübeck war bereits einmal –

wenn auch nur für kurze Zeit –
Heimathafen der „Passat” gewe-
sen. Die Stadt kaufte für 315000
D-Mark das Schiff, das zuvor zwei
Jahre in Hamburg zwar viel be-
wundert, aber wenig gepflegt auf
seine Endstation wartete. Die hat
die „Passat” in Travemünde vor
dem Priwall gefunden. Die alte
Dame hatte es mit der Jugend:
Zuerst als Nebenstelle der See-
mannschule auf dem Priwall,
dann als Unterkunft für das
Deutsch-Französische Jugend-
werk. Und jetzt sind Hochzeiten
auf der „Passat“ außerordentlich
angesagt.
Mit der „Passat“ in Travemünde

konnten sich nur vier Segler der
„Flying-P-Liner“ über Wasser hal-
ten: die „Pommern“ als Museums-
schiff im Hafen von Mariehamn,
die „Peking“ im Hafen von New
York und die „Padua“, die als Se-
gelschulschiff „Krusenstern“ un-
ter russischer Flagge fährt. Zur
Geburtstagsparty der „Passat“
vom 12. bis 15. Mai werden außer
der „Krusenstern“ viele Tradi-
tionssegler erwartet, die Ostsee-
törns für Gäste anbieten. Die „Pas-
sat“ ist zwar nicht mehr fahrtüch-
tig, ankert aber als „Eventschiff“
mitten im touristischen Leben des
Ostseebads. Klaus J. Groth

Der Sieger von Tannenberg
Mit Władysław II. begann die polnisch-litauische Personalunion

Der Staat des Deutschen Or-
dens galt einst als unbe-
siegbar. Sowohl sein polni-

scher als auch sein litauischer
Nachbar erwiesen sich ihm auf
sich gestellt als unterlegen. Der
schon damals in Polen starke Adel
strebte deshalb ein Zusammenge-
hen der beiden Nachbarn des Or-
densstaates an. Hierzu zwang er
seine Königin Hedwig, den litaui-
schen Großfürsten Jogaila, den die
Polen Jagiełło nennen, zu ehe-
lichen, um so eine Personalunion
zu begründen. Nach der Ehe-
schließung wurde Jogaila am
4. März 1386 in Krakau als Włady-
sław II. zum König gekrönt, eine
polnisch-litauische Personalunion
war hergestellt.
Die Rechnung des polnischen

Adels ging auf. Den vereinten Kräf-
ten Polens und Litauens zeigte sich
der Deutschordensstaat nicht ge-
wachsen. Der Niederlage von Tan-
nenberg von 1410 folgten weitere,
die dazu führten, dass der
Deutschordensstaat beziehungs-
weise sein Nachfolger, das
Herzogtum Preußen, spätestens
1525 mit dem Vertrag von Krakau
polnisches Lehen wurde. Zu der
Zeit stand an der Spitze Polens
und Litauens mit Sigismund dem
Alten noch immer ein Jagiellone.
Władysław II. war es gelungen, ei-
ne polnisch-litauische Dynastie zu
begründen
Erst mit Sigismunds Sohn Sigis-

mund II. August bricht die Jagiello-
nenherrschaft ab. Um ein Macht-

vakuum oder gar ein Ende der pol-
nisch-litauischen Union nach dem
Tode des kinderlosen Königs und
Großfürsten zu verhindern, wird
noch zu seinen Lebzeiten die Per-
sonalunion in eine Realunion um-
gewandelt mit dem polnisch-litau-
ischen Adel als neuer starker Kraft.
1569 beschloss der von Sigis-
mund II. August nach Lublin ein-

berufene Sejm die Umwandlung
des Königreiches und des Großfür-
stentums in eine polnisch-litaui-
sche Rzeczpospolita (Republik).
Angesichts der Bedeutung des
Adels in diesem Staate spricht man
ungeachtet des Königs an seiner
Spitze von einer Adelsrepublik.
Die Umwandlung der Personal-

in eine Realunion mit Litauen be-

deutete zweifelsohne eine Stär-
kung Polens und mancher polni-
sche Nationalist trauert noch heu-
te der Union nach. Andererseits
bedeutete das vom Sejm für Polen-
Litauen beschlossene Wahlkönig-
tum ein Risiko für den staatlichen
Zusammenhalt und die Unabhän-
gigkeit vom Ausland. Kaum ein Le-
ser kann das besser nachvollzie-
hen als der deutsche im Angesicht
der Erfahrungen der eigenen Na-
tion mit dem Wahlkönigtum im
Heiligen Römischen Reich. Und in
der Tat ermöglichte die Wahl des
Königs im Zusammenspiel mit der
starken Stellung des Adels dem
Ausland Einflussmöglichkeiten,
die maßgeblich zum Ende der
Rzeczpospolita in den sogenann-
ten drei polnischen Teilungen bis
1795 beitrugen.
Trotzdem wird die Rzeczpospo-

lita wie überhaupt die mit dem
Sieger von Tannenberg begonnene
polnisch-litauische Union in der
Nationalgeschichtsschreibung Po-
lens positiv beurteilt. Władysław II.
ziert die aktuelle 100-Zloty-Bank-
note, die Anhänger des polnischen
Nationalhelden und Staatschefs
Zwischenkriegspolens Józef Pił-
sudski nannten sich Jagiellonen,
und sowohl der polnische Staat
der Zwischenkriegszeit als auch
der heutige stellen sich als Zweite
beziehungsweise Dritte Rzeczpos-
polita in die Tradition der vor 625
Jahren mit der Herrschaft des Kö-
nigs Władysław II. begonnenen
polnisch-litauischen Union. M.R.

Das
Kalenderblatt

Bis auf Königsberg und einen
kleinen Teil des Samlandes

wurde Ostpreußen im März 1945
von den sowjetischen Armeen er-
obert. Im Ermland und Natangen
war das Kriegsdrama mit der Ver-
nichtung des Heiligenbeiler Kes-
sels zu Ende. Für die nicht recht-
zeitig entkommenden Menschen
begann eine schwere Zeit, die vie-
le, allzu viele nicht überlebten. Es
mag in der Tat ein Trost sein, dass
die Wehrmacht mit völlig unzurei-
chenden Kräften den Heiligenbei-
ler Kessel lange halten konnte. Ein
erheblicher Teil der ostpreußi-

schen Zivilbevölkerung bekam da-
durch Zeit und Raum, die Flucht
in den Westen anzutreten. Am
29. März verließen die letzten
deutschen Nachhutsoldaten mit
Flößen und kleinen Booten das
ostpreußische Festland. Die 4. Ar-
mee – die nur noch rudimentär
bestand – hatte ihre Hauptaufga-
be, die Rettung der ostpreußi-
schen Zivilbevölkerung, soweit
das irgendwie möglich war, vor-
bildlich erfüllt. Tausende Angehö-
rige der 4. Armee ruhen auf dem
deutschen Soldatenfriedhof in
Heiligenbeil. Ehre ihrem Anden-
ken. v.G.

»Helden«
Der Krieg zum Film endete vor 125 Jahren

Frieden auf Basis des
Status quo ante
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Geburtstagsfeier 
vom 12. bis 15. Mai
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Vom Heiligen Land an die Ostsee
Nach dem Gewinn Pomerellens machte Siegfried von Feuchtwangen die Marienburg zum Hauptsitz des Deutschen Ordens

Die Schwerpunktverlagerung des
Deutschen Ordens vom Heiligen
Land über Venedig an die Ostsee
erreichte in der Ära Siegfried von
Feuchtwangens ihren Höhepunkt.
Vor 700 Jahren endete das Leben
dieses Hochmeisters, in dessen
Amtszeit auch der Gewinn Pome-
rellens mit Danzig fällt.

Die Schwerpunktverlagerung
Richtung Norden begann bereits
vor dem Amtsantritt des Hoch-
meisters Siegfried von Feucht-
wangen. Als 1291 die letzten
Kreuzfahrerstützpunkte im Heili-
gen Land verloren gingen, verleg-
te der 13. Hochmeister Konrad
von Feuchtwangen, der den Deut-
schen Orden von 1290 bis zu sei-
nem Tode 1296 führte, die Metro-
pole von Akkon nach Venedig.
Das dürfte für ihn ein Kompro-
miss gewesen sein gegenüber je-
nen, die weiterhin im Mittelmeer-
raum und nicht an der Ostsee die
Zukunft des Ordens gesehen ha-
ben. Bereits von ihm wird ange-
nommen, dass er eine Verlegung
in den Ordensstaat anstrebte. Das
realisierte aber erst sein Neffe
und Nachnachfolger Siegfried
von Feuchtwangen. Dieser war
dann auch der erste Ordensobe-
re, der im Ordensstaat gewählt
wurde.
Zwischen beiden lag noch als

14. Hochmeister Gottfried von
Hohenlohe. Dieser wurde jedoch
am 18. Oktober 1303 nach dem
Verlust der Besitzungen des Or-

dens bei Venedig und Neapel auf
dem Generalkapitel zu Elbing ab-
gewählt und der vorherige
Deutschmeister und Komtur von
Wien Siegfried von Feuchtwan-
gen daraufhin in einer umstritte-
nen Wahl zum neuen Ordensvor-
steher erhoben.
Die Landmeister von Livland

und Preußen bestätigten Feucht-
wangen zwar in seinem Amt,
doch fand sich Hohenlohe mit
seiner Abwahl nicht ab, wurde
hierin seitens der Ordensbrüder
im Heiligen Römischen Reich
unterstützt und forderte das Or-
denskapitel auf, die Beschlüsse
des preußischen Kapiteltages für
ungültig zu erklären. Um eine
Spaltung des Ordens in eine
Nordhälfte unter seiner und eine
Südhälfte unter Hohenlohes Füh-
rung zu verhindern, brach
Feuchtwangen sofort nach sei-
ner Wahl auf, um sich über
Böhmen und Süd-
deutschland in die
Zentrale nach Vene-
dig zu begeben. Mit
diplomatischem Ge-
schick konnte
Feuchtwangen seine
Stellung stabilisie-
ren, aber unange-
fochten war er erst
nach dem Tode sei-
nes Konkurrenten
und Vorgängers am
5. November 1309.
Abgesehen von der

Stabilisierung seiner

Herrschaft nach innen gelang es
Feuchtwangen, das Territorium
des Ordensstaates nicht uner-
heblich zu erweitern.
So erhielt der Or-
den nach einem
Sieg über
ein litaui-
sches Heer
vor Riga
d e s s e n
B e s i t -
zungen
in Kur-
l a n d
u n d
auf der
I n s e l
Ö s e l .
D i e
Stadt Riga
w a r

jedoch außer mit den heidni-
schen Litauern auch mit dem

Erzbischof von Riga ver-
bündet, und der
wiederum machte
bei der Kurie
Stimmung ge-
gen den Or-
den. Und
hinter dem
f r a n z ö s i -
schen Papst
s t a n d
wiederum
der franzö-
sische Kö-
nig.
Die bei-

den mitein-
ander be-
freundeten
Fra n z o s e n
Papst Cle-
mens V. und
König Phil-
ipp IV. konnten

Feuchtwan-
gens Or-
den ge-
f ä h r -
lich

werden. 1307 begann Philipp mit
der von Clemens unterstützten
Zerschlagung des Ordens der
Templer und 1309 bannte der
Papst mit Venedig den Hauptsitz
des Deutschen Ordens.
An der Ostsee hingegen gelang

es dem Orden, außer Rigas Besit-
zungen in Kurland und auf Ösel
auch das heutige Westpreußen zu
erwerben. Als 1308 der branden-
burgisch-polnische Konflikt um
Pomerellen zum Sundischen
Krieg eskalierte, besetzte der
Deutsche Orden auf Wunsch des
späteren polnischen Königs Her-
zog Władysław IV. Danzig. Als der
Herzog jedoch den vereinbarten
Lohn schuldig blieb, blieb der Or-
den in Danzig und forderte den
Piasten auf, ihm seine Ansprüche
auf Pomerellen zu verkaufen. Als
Władysław das nicht tat, kaufte
der Orden dem brandenburgi-
schen Gegner dessen Ansprüche
auf Pomerellen am 13. September
1309 im Vertrag von Soldin für
10000 Silbermark ab und legiti-
mierte damit seine Besetzung und
Einverleibung Pomerellens.
Der Streit um Pomerellen, das

dem Orden Landbrücke zum
Reich und den polnischen Nach-
barn Zugang zur Ostsee war, be-
lastete fürderhin das Verhältnis
zwischen Ordensstaat und Po-
len. Auch das gehört zum Er-
be Siegfried von Feucht-
wangens.
Der Hochmeister rea-

gierte auf diese Gefähr-

dung Pomerellens mit dem Auf-
bau eines Burgenriegels an des-
sen Süd- und Westgrenze. Des
Weiteren stärkte er die Ordens-
macht, indem er den Bau eines
Weichseldammes zur Erschlie-
ßung neuen Siedlungsraums vor-
antrieb sowie für einheitliche
Maße und Gewichte sorgte.
1309 schließlich wurde die

Konsequenz aus der Machtverla-
gerung des Deutschen Ordens
aus dem Mittelmeerraum in den
Ostseeraum vollzogen. Nachdem
Feuchtwangen vorher noch für
einige Monate seinen Hauptsitz
nach Marburg verlegt hatte, be-
zog der Hochmeister wohl am
14. September 1309, dem Festta-
ge der Kreuzerhöhung, an dem
üblicherweise das Generalkapitel
des Ordens zusammentrat, die
von seinem Onkel und Vorvor-
gänger errichtete Marienburg als
neue Zentrale des Deutschen Or-
dens.
Nach und nach wurde die Fe-

stung, die ungefähr in der Mitte
des um Pomerellen erweiterten
neuen Gesamtterritoriums lag,
zum Schloss ausgebaut, so dass
sie einschließlich der Vorburgan-
lagen schließlich zur größten
Landburg Europas und dessen
größtem Backsteinbau wurde.
Siegfried von Feuchtwangen

starb am 5. März 1311 auf seiner
neuen Residenz an der roten
Ruhr. Beigesetzt wurde er im
Dom zu Kulmsee in der Kapelle
der Heiligen Jutta. Manuel Ruoff

Aufstand der Neider

land wollte mit dem Export von Opium die wirtschaft­
liche Lebensfähigkeit seiner Kolonie erhalten.

60 Jahre später war Deutschland der Störenfried in 
Indien. Wieder ging es um die wirtschaftliche Lebens­
fähigkeit Indiens, der wichtigsten Kolonie Britanni­
ens. Indien war weltweit der bedeutendste Produzent 
von Indigo (blaue Farbe), nämlich 2.619.000 kg. Es 
waren 80% der Weltproduktion.

Die indische Produktion sank 1902 auf 1.700.235kg
und 1903 auf 1.230.130 kg.

Warum diese Abnahme? Weil Deutschland mit sei­
nen Anilinfarben den Farbenmarkt zu beherrschen 
begonnen hatte. Deutschland lieferte:

1897 5.079 kg 15% vom Weltmarkt
1900 1.871.850 kg 56% vom Weltmarkt
1902 7.232.900 kg 217 % des ehemaligen 

Weltmarktvolumens

Fazit: Europa braucht Deutschland, wenn es nicht in 
die Bedeutungslosigkeit absinken will. Auch wenn 
einige Europäer die Wettbewerbsfähigkeit der deut­
schen Wirtschaft aus Mißgunst nicht ertragen wol­
len. Damit muß Deutschland im Interesse Europas zu 
leben lernen. Es ist das alte Lied in Europa, das schon 
viele Kriege verursacht hat. Diese Kriege waren nicht 
auf die Aggressivität Deutschlands zurückzuführen, 
sondern auf die Eifersucht der umliegenden Länder. 
Friedliebende Parteien müssen einen solchen Neid 
nicht schüren, sondern ihn zurückdämmen. Das wäre 
heute die richtige Politik. Daran ließe sich die Frie­
densliebe von Parteien erkennen.

wird ein Artikel in der „Preußischen Allgemeinen 
Zeitung“ vom 20. März 2010 überschrieben. Danach 
wollen EU­Staaten Deutschland in seiner wirtschaft­
lichen Kraft, in seiner Wettbewerbsfähigkeit, redu­
zieren. Für diese Politik übernähme Frankreich die 
Führungsrolle. 

Besteht für uns Deutsche ein Grund zur Verwunde­
rung? Wohl kaum. Schon vor 100 Jahren war die 
wirtschaftliche Wettbewerbsfähigkeit der Deutschen 
anderen Staaten ein Dorn im Auge. Von Februar bis 
Juli 1916 fanden die beiden blutigsten Schlachten des 
Ersten Weltkrieges statt: Verdun und Somme. Diese 
beiden Schlachten kosteten 1.695.000 Soldaten das 
Leben. Eine schreckliche Bilanz des Todes. Während 
die Soldaten beider Seiten an der Somme und in Ver­
dun verbluteten, trafen sich die Politiker der Entente­
mächte 1916 in Paris, nicht etwa um Friedensmög­
lichkeiten zu erörtern, sondern um Methoden zu 
beschließen, wie man die Wettbewerbsfähigkeit der 
deutschen Wirtschaft einschränken könne. Der auf 
dieser Konferenz gefaßte Beschluß sah vor, die deut­
sche Wirtschaft in ihrem Zugang zu den Weltroh­
stoffreserven zu kontrollieren und sie nach dem 
Krieg entsprechend niederzuhalten. Es war ein Rück­
schritt in das Denken des 18. Jahrhunderts, das sich 
auch in den Friedensbedingungen von Versailles 
1918/19 niedergeschlagen hat. 

Erinnern wir uns:
1820 verbot die chinesische Regierung die Einfuhr 
von Opium. Da ein großer Teil der Opiumlieferung 
aus Indien (englische Kronkolonie) kam, provozierte 
England den sogenannten Opiumkrieg, mit dem Chi­
na zur Abnahme von Opium gezwungen wurde. Eng­

Ehrhardt Bödecker
Wustrau in Brandenburg

V.i.S.d.P.
Ehrhardt Bödecker
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Ausnahmearzt
Schmucker hatte Friedrichs II. Respekt

Über das Verhältnis des preu-
ßischen Königs Friedrich

der Große zu den Ärzten gibt es
zahlreiche amüsante Anekdoten,
die sein Misstrauen gegenüber
den ärztlichen Künsten doku-
mentieren und seinen Hang zur
Selbstmedikation und Besserwis-
serei illustrieren. Er examinierte
Mediziner, die sich bereits einen
guten Ruf durch ihre Fähigkeiten
erworben hatten, wie Schuljun-
gen oder zog sie mehr oder we-
niger auffällig und öffentlich
durch den Kakao. Einer der we-
nigen, die dem Spott des Königs
entgingen, war der 1712 in Mag-
deburg gebore-
ne Johann Le-
b e r e c h t
Schmucker.
S chmucke r

war einer der
ersten Ärzte,
die am neu ein-
g e r i c h t e t e n
Collegium me-
dico-chirurgi-
cum und in der
Charité in Ber-
lin studierten
und ihre Prü-
fung ablegten.
Als Regiments-
feldscher bei
den „Langen
Kerls“ (Garde
No. 6) war er
König Friedrich Wilhelm I. aufge-
fallen, der ihm ab Juni 1737 ein
zweijähriges Studium an der
„Academie royale de chirurgie“
in Paris finanzierte, an der sich
Schmucker bei damals berühm-
ten Ärzten fortbildete. Nach sei-
ner Rückkehr wurde er wieder
Regimentsfeldscher – diesmal im
Regiment No. 23 (von Sydow).
Ob Schmucker tatsächlich mit

der Herstellung eines Nährpul-
vers experimentiert hat, das ge-
wissermaßen als „Eiserne Ra-
tion“ die Verpflegung der Solda-
ten auf Märschen von der Feld-
Bäckerei unabhängig machen

sollte, bleibt zweifelhaft. Es han-
delte sich um ein Nährpulver, das
aus geröstetem Getreide (über-
wiegend Hirse) bereits in den
1750er Jahren in Frankreich un-
ter der Bezeichnung „poudre
d’aliment“ hergestellt worden
war, dessen Gebrauch jedoch kei-
nen dauerhaften Erfolg zeitigte,
so dass Friedrich dem zuständi-
gen Minister Ernst Wilhelm von
Schlabrendorf (1719–1769) mit-
teilte, er solle für die Erprobung
des Pulvers „… nicht noch mehr
Geld verpulfern“.
Schmucker wurde Erster Gene-

ralchirurg und nahm an allen
Kriegen des Kö-
nigs teil. Seine
E r f a h r u n g e n
mit der Behand-
lung von Kopf-
ve r l et zungen
während der
Belagerung von
S chwe i d n i t z
1762 legte er in
dem zweibändi-
gen 1774 bezie-
h u n g s w e i s e
1789 in Berlin
und Stettin er-
s c h i e n e n e n
Werk „Chirurgi-
sche Wahrneh-
mungen“ nie-
der. Er vertrat
die Ansicht,

dass sich der Chirurg bei Ampu-
tationen zurückhalten sollte.
Außerdem verbesserte er das
Operationsbesteck und entwik-
kelte für den Gebrauch im Felde
eine kleine gekrümmte Säge, wel-
che die Feldschere in kleinen Ta-
schen bei sich tragen sollten, für
den Fall, dass doch einmal ampu-
tiert werden musste. Am 9. Sep-
tember 1774 wurde Schmucker
zum Mitglied der „Römisch Kai-
serlichen Akademie für Naturfor-
scher“, der sogenannten Leopol-
dina Carolina, gewählt. Am
5. März 1786 starb Schmucker in
Berlin. Jürgen Ziechmann
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Beste Lektüre
Zu: Leserbrief „Preußen in der
PAZ bitte nicht zu sehr auf Ost-
preußen beschränken“ (Nr. 6)

Die Berichterstattung über und
von Ostpreußen auf keinen Fall
beschränken, denn die ist schon
große Klasse. 
Wenn der Leserbriefschreiber

schon seit vielen Jahren die
Preußische Allgemeine Zeitung
abonniert und gelesen hat, dann
müsste er wissen, dass die PAZ
ein Organ der Landsmannschaft
Ostpreußen ist. Uns Ostpreußen
interessiert nun mal Ostpreußen
und nicht Schlesien.
Für mich ist diese Zeitung die

beste Lektüre aus ganz Deutsch-
land. Diese Preußische Allge-
meine Zeitung ist für mich deut-
sche Geschichte der Vergangen-
heit, der Gegenwart und der Zu-
kunft.

Ingrid Laube, 
Waldheim

Das Vaterland lieben
Zu: Leserbrief „Patriotismus: Wir
müssen unser Land endlich wieder
offen lieben dürfen“ (Nr. 2)

Der Leserbrief von Andreas
Reinhardt enthält Ansichten und
Gedanken zur politischen und gei-
stig-moralischen Lage in Deutsch-
land, die wert wären, in einem auf-
rüttelnden politischen Manifest
aufzugehen. Doch dazu braucht es
eine starke, im ganzen Volk veran-
kerte politische Kraft. Der objekti-
ve, revolutionäre Faktor, nämlich
die tiefe Unzufriedenheit der Mas-
sen mit dem allseitig nieder-
schmetternden Zustand dieser Ge-
sellschaft, ist vorhanden. Es fehlt
der subjektive Faktor – die alle
Bürger mitreißende gesellschaftli-
che Bewegung zur Veränderung. 
Der von Lobbyisten gesteuerte

etablierte Parteienklüngel zeigt
sich unfähig, die skandalösen Vor-
gänge – längst nicht mehr nur in
der Nahrungsgüterwirtschaft –

nachhaltig zu beenden. In enger
Zusammenarbeit mit den allseits
an Profitmaximierung interessier-
ten Kräften befindet man sich in ei-
ner parasitären Symbiose gegen
das Volksinteresse. Wie lange noch
werden die Bürger diesem Treiben
tatenlos zusehen? 
„Unser Vaterland ist nicht das

größte, nicht das fruchtbarste,
nicht das sonnig heiterste Europas.
Aber es ist groß genug für ein Volk,
es ist reich genug, ausdauernde Ar-
beit zu lohnen, es ist schön genug,
Liebe und treueste Anhänglichkeit
zu verdienen; es ist mit einem Wort
ein Land. worin ein tüchtiges Volk
große und glückliche Geschicke
vollenden kann.“ Das schrieb der
deutsche Anthroposoph und Geo-
graf Friedrich Ratzel um 1900. Man
sollte sich seiner Worte anlässlich
der bevorstehenden Kommunal-
wahlen wieder erinnern und ver-
antwortungsbewusst handeln.

Dieter Bock, Burgstall

Geschossen wurde auf alles, was sich bewegte Dresden: Einige Opfer wurden gleich zu Asche
Zu: „Ein Kriegsverbrechen?!“ (Nr.
6)

Die Tageszeitung „WN/OZ“
(Nordbaden/Südhessen) veröffent-
lichte im Februar 1995 einen Le-
serbrief von Karl Schröder aus
Hirschberg. Darin heißt es: „Ich bin
Jahrgang 1916, war … Luftwaffenof-
fizier im Zweiten Weltkrieg, also
ein Zeitzeuge … Dresden, als Elb-
florenz bekannt, hatte 600000 Ein-
wohner, dazu kamen Mitte Februar
1945 etwa 500000 Flüchtlinge aus
Schlesien hinzu, die … auf den Elb-
wiesen und freien Plätzen der
Stadt lagerten. Das war der briti-
schen Führung bekannt und hin-
derte sie nicht, Dresden mit seinen
unschätzbaren Kunstdenkmälern

anzugreifen und durch einen Ter-
rorangriff Mensch und Kunst bru-
tal zu zerstören … Im Tagesbefehl
Nr. 45 des Befehlshabers der Ord-
nungspolizei, Oberst Grosse, vom
9. März 1945 heißt es wörtlich: ‚Bis
zum 2. März 1945 abends wurden
202040 Tote, überwiegend Frauen
und Kinder, geborgen. Es ist damit
zu rechnen, dass die Zahl auf über
250000 steigen wird.‘“ 
Wie aus Dokumenten bekannt

ist, wütete nach den Angriffen
durch die Innenstadt ein soge-
nannter Feuersturm, durch den
Glasscheiben schmolzen. Es ist al-
so anzunehmen, dass dadurch
auch Menschen wie in einem Kre-
matorium regelrecht ‚verascht‘
wurden, so dass von den Körpern

keine Überreste vorhanden waren.
Diese Zahl ist nicht abschätzbar,
ebenso wenig wie die Zahl derer,
die später an den Folgen der Ein-
wirkungen (auch der psychischen)
gestorben sind. Diese alle sind in
den oben genannten Zahlen noch
gar nicht enthalten.
In Deutschland wird heutzutage

offiziell die jüngere Zeitgeschichte
nicht wissenschaftlich erforscht,
sondern Geschichtspolitik betrie-
ben. Bei der Wissenschaft soll man
versuchen, so nahe wie möglich an
die Wahrheit heranzukommen, bei
der Politik werden die Dinge so
dargestellt, wie es aus heutiger
Sicht hätte gewesen sein sollen.
Und das hat man zu glauben.

Wolfgang Lehmann, Rimbach 

Zu: Leserbriefe „Deutsche Flieger
wurden wegen ihrer Ritterlichkeit
selbst von Feinden gewürdigt“ (Nr.
51) und „US-Jäger schossen auf
Zivilisten“ (Nr. 4)

Nachdem Ende 1944/Anfang
1945 die deutsche Jagdfliegerei
mangels Benzin, Piloten und Ma-
schinen immer weniger am Him-
mel in Erscheinung getreten war,
hatten die alliierten Jagdflieger,
sei es als unabhängige Jagdstaf-
feln oder als Begleitjäger der
Bomber, kaum mehr einen Geg-
ner zu bekämpfen. Um den ent-
nervend langsamen Vormarsch
der US-Bodentruppen zu unter-
stützen, wurden die US-Jäger nun
per Befehl angewiesen auf alles zu

schießen, was sich am Boden be-
wegte, also auch auf unbeteiligte
Zivilisten. Was die Jäger dann
auch taten oder tun mussten. Ein
klarer Verstoß gegen jedes Kriegs-
recht, auch damals schon. 
Wer es nicht glaubt, kann es

nachlesen in den Memoiren des
berühmten amerikanischen Test-
piloten Chuck Yeager, allerdings
in Englisch: „The personal story of
the greatest test pilot of all“, Ar-
row edition 1986. 
General Chuck Yeager war der

erfolgreichste Testpilot der US
Air Force, er durchbrach unter
anderem als erster Mensch die
Schallmauer und ging als hoch
dekorierte amerikanische Flie-
gerlegende in Pension. Er fand

diese Befehle auch nicht in Ord-
nung, befolgte sie aber knur-
rend. 
Es ging hier nicht um die unver-

meidlichen Kollateralschäden,
wenn sich flüchtende Zivilisten
und Soldaten auf den Straßen
mischten, sondern klar um den
Befehl, grundsätzlich auf jeden
Menschen zu schießen, auch auf
Einzelpersonen, auch auf Frauen
oder Kinder. Selbst Kühe auf der
Weide galten als Ziel. 
Dieser Befehl sei erwähnt, nicht

um alte Wunden wieder aufzurei-
ßen, sondern um zu lernen, wozu
Krieg und schwierige Situationen
Kommandeure verleiten können. 

Wolf Dietrich Hausmann, 
Mülheim

Und was ist mit Dresdnern, die weder lebten noch tot waren?
Zu: „Ein Kriegsverbrechen?!“ (Nr.
6)

Das, was wir jetzt als Ergebnis
historischer Aufarbeitung zur
Dresdner Opferzahl vorgesetzt
bekommen, erweckt den Ein-
druck, als müsste nachgerade der
Rest des kollektiven Wissens um
alliierte Verbrechen ausgelöscht
werden. 
Jeder Versuch, darauf hinzuwei-

sen, wird als Aufrechnung ge-
brandmarkt, wobei umgekehrt
diese Verbrechen stets mit Kriegs-
beginn und Verbrechen des Drit-
ten Reichs aufrechnend erklärt
werden. 
Es geht aber um Würde, Recht

und Wahrheit! Altbundespräsi-
dent Roman Herzog: „Verbrechen
sind auch dann Verbrechen, wenn
ihnen andere Verbrechen voraus-
gegangen sind.“ 
Die im März 2010 veröffentlich-

ten Ergebnisse der im November
2004 eingesetzten Historiker -
Kommission geben den Eindruck
eingeengten Zielbezugs. Die Kom-

mission spricht von 18000 regi-
strierten Todesfällen und 2000
später gefundenen registrierten
Kellertoten und koinzidiert eine
unbegründete Dunkelziffer von
5000 Getöteten als Unsicherheits-
faktor, zusammen 25000, eine
Zahl, die schon vor Untersu-
chungsbeginn als wahrscheinli-
che Opferzahl angesprochen wur-
de. 
Die im Dresdner Stadtmuseum

noch vor 1989 gesammelten
Schmelzen von Materialien mit
Schmelzpunkt bis 2000 Grad wei-
sen auf die nicht mehr registrier-
baren veraschten Menschenopfer
hin (Kremierungstemperatur liegt
bei zirka 800 Grad). 
Die Einzeluntersuchung der

Dresdner Mathildenstraße nach
registrierten Toten- und Überle-
bendenzahlen ergab rund 20 Pro-
zent umgekommene und rund
zehn Prozent überlebende Be-
wohner, ähnlich bei weiteren
untersuchten Straßen. Das ergibt
eine Bilanzlücke von rund 70 Pro-
zent. Dies besagt, dass darin die

Anzahl der Überlebenden und
Toten nicht mehr bestimmbar ist.
Auf die Dresdner Bevölkerungsbi-
lanz übertragen bedeutet dies,
dass die unregistrierbaren Fälle
der Bilanzlücke hier einfach den
Überlebenden zugeordnet wur-
den. 
Nach dem von Kommissions-

mitglied Overman angeforderten
„Gewissenhaftigkeitsgebot“ hat
aber die Öffentlichkeit das Recht,
auch über nicht klärbare Sachver-
halte informiert zu werden: Eine
zeitbeständige Anerkennung der
Ergebnisse ist nur dann zu erwar-
ten, wenn die unzutreffende Be-
kanntgabe „Gesamt-Totenzahl bis
zu 25000“ sachgerecht als „Sum-
me der registrierten Toten ohne
den nicht mehr nachweisbaren
Anteil“ bezeichnet wird. Darunter
fallen unter anderem auch die To-
ten der 40 total zerstörten Laza-
rette und die ungeklärte Zahl der
Schlesien-Flüchtlinge. Von kor-
rekter wissenschaftlicher Arbeits-
weise erwartet man eine genaue
Wiedergabe. 

Das vorgelegte Ergebnis des 96-
seitigen Berichts, das sich ganz
auf die noch verfügbare Doku-
mentenlage stützt, nicht aber das
komplexe Ereignis berücksichtigt,
müsste nun wie jede wissen-
schaftliche Arbeit verteidigt wer-
den. Mit der Auflösung der Histo-
rikerkommission werden aber
jetzt Sachfragen nicht mehr be-
antwortet. Die ohne die notwen-
dige Sachdiskussion als Ober-
grenze belassene Opferzahl lässt
damit den Vorgang in den Bereich
der Geschichtsfälschung überge-
hen. 
So ließ denn auch die Oberbür-

germeisterin verlautbaren, dass
zukünftig die Zahl der Dresdner
Angriffsopfer einer Aussprache
offen bleibt und die Ergebnisse
bewertungsfrei einer sachbezogen
interessierten Öffentlichkeit zur
Verfügung gestellt werden. 
Hierzu passt auch ein Aus-

spruch Arthur Schopenhauers:
„Die Wahrheit kann warten; denn
sie hat ein langes Leben vor sich.“ 

E. E. Korkisch, Freising

Politik bildete keine Rücklagen
Zu: „Lähmende Pensionslasten“
(Nr. 4)

Die „warnenden“ Stimmen
dreier Institutionen, die eine Kür-
zung des „Versorgungsniveaus“
auf 60 Prozent fordern, sind ab-
surd. Sie übersehen, dass eine
Gleichsetzung von Renten und
Pensionen wegen fehlender We-
sensgleichheit unzulässig ist. (Ge-
rade dem Bund der Steuerzahler
hätte auffallen müssen, dass die
Beamten seit jeher ihre Pensionen
zu versteuern hatten, während die
Rentner insoweit lange, lange Jah-
re „leer ausgingen“.) 
Die Warner unterlassen es so-

dann auch, die Ursache dieser
„drohenden Lawine“ aufzudek-
ken: In den 50er Jahren haben
Bund und Länder verbindlich
zugesagt, Pensionsfonds zu bil-
den. Die Zusagen sind anfangs
auch eingehalten worden. Im
Zuge des „sozial-sozialistischen
Engagements“ der jeweiligen
Regierungen sind dann aber
diese Versprechungen still-

schweigend nicht mehr erfüllt
worden.
Der frühere Ministerpräsident

des Landes Nordrhein-Westfalen,
Peer Steinbrück, raffte angesichts
der weiteren finanziellen Ein-
schränkungen seinen Mut zusam-
men und räumte in einem Rund-
brief vom 17. Juli 2003 an die Lan-
desbediensteten ein: „Mir ist
durchaus bewusst, dass Sie be-
reits in den zurückliegenden Jah-
ren Einbußen hinnehmen mus-
sten. Ich weiß auch, dass es Ver-
säumnisse in den vergangenen
Jahrzehnten gab, zum Beispiel
keine Rücklagen für zu leistende
Pensionen zu bilden. Das mögen
Sie beklagen. Ich widerspreche
dem nicht. Nur: Das führt nicht zu
Mehreinnahmen und nicht zu ei-
ner besseren Haushaltslage.“ 
Angesichts dessen ist die Forde-

rung der im Artikel genannten
drei Gremien nach einer Pen-
sionskürzung auf 60 Prozent eine
bodenlose Frechheit!

Peter Zeidler, 
Köln

Asyl für alle Piraten
Zu: „Ausgeliefert unter deutscher
Flagge“ (Nr. 6)

Der Piratenprozess in Hamburg
zeigt eine humanitäre Problemlö-
sung auf: Alle gefangenen jugend-
lichen Piraten – und zukünftig
wird es dann nur noch solche ge-
ben – erhalten auf dem kleinen
Umweg über hiesige Strafprozesse
das durch Rot-Grün etablierte
Asyl- und Daueraufenthaltsrecht. 
Und welcher Pessimist da etwa

meinen sollte, damit würden deut-
sche Schiffe geradezu eine Magnet-
wirkung auf die Piraten ausüben,
dem sei auch hier der geniale Aus-
weg aufgezeigt: Die alsbaldige
Hamburger Rot-Grün-Regierung
startet in Somalia eine Weltoffen-
heitskampagne der Extraklasse: Al-
le Jugendlichen, die auf eine Pira-
tenkarriere verzichten, dürfen nach

Hamburg – und damit nach
Deutschland – einwandern mit
späterem Familiennachzug; die
hiesige arbeitende Bevölkerung
garantiert ihnen lebenslänglich ein
menschenwürdiges, also sozial ge-
rechtes Auskommen. 
Also, Jungpiraten: Willkommen

im rot-grünen Erden-Paradies. Es
wird sich „vor Ort“ blitzschnell
rumsprechen. Und das wird dann
das Ende der Piraterie bringen!
Und dazu noch die Integration der
hiesigen Europäer. Henning Streu, 

Bremen 

Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muss.
Von den an uns gerichteten Briefen
können wir nicht alle, und viele nur
in Auszügen, veröffentlichen. Alle
abgedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt.

Ohne Mindestlöhne geht es nichtDeutsches Wissen
Zu: „Chinas Spiel mit dem Feuer“
(Nr. 6)

Bei meinem letzten Besuch in
London fand ich das Buch „China
Bridge“, welches auch Ihr Interesse
wecken dürfte. In diesem Buch, pu-
bliziert in einem britischen Verlag,
beschreiben eine deutsche Chemi-
kerin und ein chinesischer Dolmet-
scher, wie sich deutsche Firmen
aufkaufen, ausbluten und das deut-
sche Wissen nach China verbrin-
gen lassen. Der Verkauf der Opel-
Werke an einen chinesischen Kon-
zern konnte ja gestoppt werden.
Und auch GM entschied sich nach
einigem Hin und Her, Opel zu be-
halten, um weiter Zugriff auf deut-
sches Wissen zu haben, wie es
hieß. Hier der Buch-Titel: Gudrun
Frenz / Xiaohang Si: „China Bridge
2010“. Mirko Schulz, Düsseldorf 

Zu: „Poker nicht nur um Hartz IV“
(Nr. 6)

PAZ-Autor Anton Heinrich
nennt zu Recht in seinem Beitrag
Fakten, die bei der Hartz-IV-Dis-
kussion in anderen Medien oft
vergessen werden: die „Schlaf-
mützigkeit“ von Schwarz-Gelb
nach dem Urteil des Bundesver-
fassungsgerichts vom 10. Februar
2010 (also vor ziemlich genau ei-
nem Jahr) sowie die Urheber-
schaft von Rot-Grün an den un-
säglichen Hartz-Gesetzen (denen
aber damals im Bundestag dann
auch von Schwarz und Gelb mas-
siv zugestimmt wurde).
Angreifbar ist jedoch des Au-

tors Meinung, dass die nun eben-
falls verhandelten Mindestlöhne
„überhaupt nichts mit der Frage
der Sozialhilfe zu tun haben“.

Wenn mehr als 400000 Voll-
zeit(!)-Beschäftigte mit Hunger-
löhnen abgespeist werden, die sie
zur sogenannte „Aufstockung“
durch Hartz IV zwingen bezie-
hungsweise berechtigen, dann er-
kennt man sehr leicht den Zu-
sammenhang von (Mindest-)Löh-
nen und Sozialhilfe. Anton Hein-
rich nennt den Zusammenhang
selbst am Ende seines Beitrages:
das Lohnabstandsgebot. Ohne
Mindestlohn, das heißt bei nach
„unten offenen Stundenlöhnen“,
müsste ansonsten die das Exi-
stenzminimum sichernde Sozial-
hilfe gekürzt werden – um den
Lohnabstand zu 4- oder 5-Euro-
Stundenlöhnen zu gewährleisten.
Falsch ist Anton Heinrichs Be-

hauptung, dass das Lohnabstands-
gebot „bereits heute bei einigen
schlecht bezahlten Berufen nicht

mehr der Fall“ sei. Mehrere Unter-
suchungen  haben gezeigt, dass
Niedriglöhner – selbst Familien
mit mehreren Kindern – dank ver-
bessertem staatlichen Wohngeld
und Kindergeldzuschlägen (knapp)
mehr Einnahmen als vergleichbare
Hartz-IV-Empfänger haben.
Ganz falsch, fast schon boule-

vardmäßig, ist der letzte Satz von
Anton Heinrich, dass „Kellner,
Postboten oder Pflegekräfte … net-
to mehr in der Tasche hätten,
wenn sie sich zur Ruhe setzten
und nur von Hartz IV und den di-
versen Zuschlägen wie Wohngeld
lebten“. Weil Hartz IV-Bezieher
neben dem Regelsatz auch Wohn-
kosten („Warmmiete“) bezahlt be-
kommen, haben sie eben deshalb
keinen Anspruch auf das staatli-
che Wohngeld für Geringverdie-
ner. Siegfried Schmidtke, Köln



MELDUNGEN

»Städtchen«
fürs Militär

Pillau – In der Hafenstadt Pillau
ist mit dem Bau eines sogenann-
ten „Militärstädtchens“ begonnen
worden. Drei weitere werden in
Königsberg, Tapiau und Gumbin-
nen folgen. Die 336. Gardemarine-
infanteriebrigade wird künftig an
diesen vier Standorten unterge-
bracht. In jeder der vier Garniso-
nen entstehen moderne Kaser-
nenanlagen, Wohnhäuser und
Dienstleistungseinrichtungen. Wie
der Oberkommandierende der
Baltischen Flotte, Vizeadmiral
Viktor Tschirkow, mitteilte, sei die
Errichtung moderner Militärkom-
plexe weniger aufwändig als die
Sanierung der alten Kasernenbau-
ten. Das Verteidigungsministerium
habe die erforderlichen Mittel be-
reits bewilligt. H.Dz.

Das Berliner Kammeror-
chester hat eine Konzert-
reise nach Moskau und

St. Petersburg in Königsberg be-
endet. Das dortige Konzert des
deutschen Orchesters erweckte
außergewöhnlich großes Interes-
se. Obwohl die Eintrittspreise für
Königsberger Verhältnisse mit
1500 bis 3000 Rubel (zwischen
37 und 75 Euro) recht hoch la-

gen, war der Saal des städtischen
Dramentheaters so gut wie aus-
verkauft. Der Auftritt des Berli-
ner Kammerorchesters fand im
Rahmen einer Konzertreise an-
lässlich des 225. Geburtstags von
Wolfgang Amadeus Mozart statt.
Zum Repertoire des Kammeror-
chesters gehören neben klassi-
schen Stücken auch die Werke
moderner Komponisten. Es hat

Auftritte bei internationalen Fe-
stivals und Gastspielen im Aus-
land.
Die Besonderheit des Konzerts

in Königsberg bestand darin,
dass es keinen Gesang gab. Das
Orchester spielte die frühen
Werke Mozarts, die dem breiten
Publikum unbekannt sind, des-
halb war auch die Reaktion im
Saal zunächst sehr verhalten.

Doch beim zweiten Akt, als be-
kannte Sinfonien erklangen, be-
gannen die Zuschauer so stür-
misch zu applaudieren, dass sie
kaum noch gestoppt werden
konnten. Dirigent Arkadij Berin
musste die Ovationen, die wäh-
rend eines Stücks eigentlich un-
üblich sind, sogar mit Gesten
unterbrechen. Schließlich kam
ihm die Stimme aus dem Laut-

sprecher zu Hilfe, die darum bat,
den Applaus bis zur Pause zwi-
schen den Akten zurückzuhal-
ten.
Bemerkenswert ist, dass an

diesem Abend Menschen aller
Altersstufen und Berufe ins Dra-
mentheater gekommen waren,
was wieder einmal zeigt, wie
groß das Interesse an den klassi-
schen Werken Mozarts ist. J. T.

Das Museum „Friedländer Tor“ hat
ein Projekt zur Restaurierung der
Halbrotunde und der Wiederauf-
stellung der Büste Königin Luises
im Königsberger Stadtpark vorge-
stellt. Die Organisatoren der Ak-
tion „Ein neues Leben für das Lui-
sendenkmal im Königsberger Zen-
tralpark“ hoffen auf eine Realisie-
rung des Projektes bis zum 200.
Jahrestag des Überfalls auf Russ-
land, den 24. Juni nächsten Jahres.

Dank des Einsatzes von vier
Deutschen konnte bereits ein
Gips-Modell der Luisen-Büste an-
gefertigt werden. Nach dem Mu-
ster dieses Modells soll dann eine
Kopie aus einem Marmorersatz-
stoff hergestellt werden, wodurch
die Kosten für die Wiedererrich-
tung verringert würden und die
Büste widerstandsfähiger sein
würde. Den Auftrag zur Restaurie-
rung erhielt der St. Petersburger
Meisterbetrieb „Nasledie“ (Erbe).
Deren Mitarbeiter untersuchten
zunächst den Zustand des Denk-
mals und erstellten einen Kosten-
voranschlag. Nach ersten Schät-
zungen wird das Vorhaben umge-
rechnet etwa 87500 Euro kosten.
Davon werden 42670 Euro für die
Restaurierung der erhalten geblie-
benen Fragmente benötigt und
45180 für die Wiederherstellung
der fehlenden Teile des Denkmals.
Auf der Präsentation war auch

der deutsche Generalkonsul Aristi-
de Fenster zugegen. „Das ist ein
sehr gutes Projekt, vor allem des-
halb, weil es ein gemeinsames ist.
Königin Luise ist ein unabtrennba-
rer Teil der deutsch-russischen Be-
ziehungen und wird sie weiter be-
stärken. Das Generalkonsulat wird
sicherstellen, dass alle interessier-
ten Stellen in Deutschland davon
erfahren.“ Im Museum „Friedlän-
der Tor“ und im Puppentheater
(Luisenkirche) werden nun Spar-
büchsen zum Sammeln von Spen-
den aufgestellt.
Initiatoren für die Wiedererrich-

tung sind vier anonyme Königs-
berger, die heute in Bonn leben.
Sie haben die Anfertigung des Gip-
ses für die Kopie der Luisen-Büste
in der Abteilung für Gipsabdrücke
des Staatlichen Museums Berlin
organisiert und finanziert. Dane-
ben haben die ehemaligen Schüle-
rinnen des Luisen-Mädchengym-
nasiums (heute Schule Nr. 41) ihre
Unterstützung für die Herstellung
der Kopie zugesagt.
Von deutscher Seite wird aller-

dings auch die Mitfinanzierung
durch die Gebietsregierung oder
durch die Stadtbewohner eingefor-

dert. Denn auf dem Sockel der Bü-
ste war damals eine Marmortafel
mit der Aufschrift „Der Gönnerin
Preußens, der unvergesslichen Kö-
nigin Luise von den Königsberger
Bürgern gewidmet, 1874.“ Dies be-
zeugt, dass das Denkmal nicht al-
lein aus königlichen Mitteln finan-
ziert worden war, sondern dass die
Bürger sich daran beteiligt hatten.
Deshalb wollen die Organisatoren
auch diesmal Spenden sammeln,
sowohl von ehemaligen Bewoh-
nern Königsbergs als auch von
heutigen, damit das Denkmal re-
stauriert werden kann. Die Stadt-
verwaltung sowie Mitarbeiter des
Museums „Friedländer Tor“ und
des Zentralparks wollen sich aktiv
an der Spendensammlung beteili-
gen.
Der Stadtpark in Königsberg,

ehemals Luisenwahl, ist schon
heute ein beliebter Ort für Erho-
lung und Veranstaltungen. Auf
dem Parkgelände unmittelbar

gegenüber der Luisenkirche gibt es
einige Cafés und Imbissstuben.
Doch leider verrichten die Besu-
cher ihre Notdurft in Ermangelung
öffentlicher Toiletten meist direkt
hinter den Imbissstuben. Kaum je-
mand weiß, dass anstelle der Knei-
pen dort einst das berühmte Lui-
sendenkmal stand.

Der heutige Stadtpark befindet
sich an der Stelle des ehemaligen
Anwesens Luisenwahl und des
dritten Friedhofs der Altstadt. En-
de des 18. Jahrhunderts war hier
ein Park entstanden. Auf Initiative
des Oberbürgermeisters Theodor
Gottlieb von Hippel wurde der
Park nach englischer Tradition um-
gestaltet. 1796 erwarb der Schulrat
Gotthilf Christoph Busolt den

Park. Entgegen vielen Meinungen
erhielt der Park seinen Namen
„Luisenwahl“ nach der Frau von
Busolt und nicht nach der Königin.
Doch als der Park Anfang des 19.
Jahrhunderts Sommerresidenz der
preußischen Königsfamilie wurde,
liebte es gerade die preußische Kö-
nigin, dort zu sein. Der Park blieb
bis 1914 im Besitz der Königsfami-
lie, bis Kaiser Wilhelm II. ihn der
Stadt schenkte.
In den vergangenen Jahren sind

im Park neue Denkmäler entstan-
den. Anlässlich der 750-Jahrfeier
Königsbergs wurde ein Münch-
hausen-Denkmal aufgestellt. Mit-
ten im Park gibt es ein Denkmal für
den Sänger und Schauspieler Wla-
dimir Wysotzkij. Als über die Auf-
stellung dieses Denkmal abge-
stimmt wurde, hatte man auch
über das Luisendenkmal disku-
tiert.
Zur Zeit ist das Luisen-Denk-

mal, das 1874 von Christian Daniel

Rauch geschaffen wurde, nur noch
zum Teil erhalten. Früher bestand
es aus einer im Bogen ausgeführ-
ten Bank aus künstlichem Sand-
stein mit einer Ballustrade und
seitlichen Podesten, die mit der
Marmorbüste der Königin Luise
geschmückt war. Die Halbrotunde
umrahmt eine Linde, die Kaiser
Wilhelm I. bei der Einweihung des
Denkmals gepflanzt hatte. Die Lin-
de soll an den Tilsiter Friedens-
vertrag von 1807 erinnern. Der
Baum steht auch heute noch, wäh-
rend die Säulen mit der Büste
schon lange dem Verfall ausge-
setzt sind. Das Schicksal der Ori-
ginalbüste ist unbekannt. Doch
nun könnte dieses bemerkenswer-
te Werk wiedererstehen. Nach der
Wiedererrichtung des Luisen-
Denkmals und der Entfernung des
zerstörten Cafés soll die Anlage
2012 wieder in ihrer ganzen ur-
sprünglichen Schönheit erstrah-
len. Jurij Tschernyschew

Luisen-Denkmal soll restauriert werden
Für die Büste der Königin liegt bereits ein Gips-Modell vor – Weitere Geldgeber werden noch gesucht

WWaass  vvoomm  LLuuiisseenn--DDeennkkmmaall  nnoocchh  eexxiissttiieerrtt  ((oobbeenn))::  FFüürr  ddiiee  RReekkoonnssttrruukkttiioonn  ddeerr  BBüüssttee  aauuff  ddeerr  mmiittttllee--
rreenn  SSääuullee  hhiinntteerr  ddeerr  vvoonn  KKaaiisseerr  WWiillhheellmm  II..  bbeeii  ddeerr  DDeennkkmmaalleeiinnwweeiihhuunngg  aamm  22..  SSeepptteemmbbeerr  11887744  ggee--
ppffllaannzztteenn  LLiinnddee  bbeesstteehhtt  bbeerreeiittss  eeiinn  GGiippss--MMooddeellll.. Bilder (2): Tschernyschew
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Miliz setzt auf
Zermürbung

Ausverkauftes Haus in Königsberg
Berliner Kammerorchester begeisterte die Zuhörer mit Stücken von Wolfgang Amadeus Mozart

Stadtpark mit neuer
Sehenswürdigkeit

Königsberg – Seit dem 9. Januar
versammelt sich jeden Sonntag
auf dem ehemaligen Hansaplatz
um 14 Uhr eine kleine Gruppe
von zehn bis 20 Mitgliedern der
Bürgerbewegung KOS (Bürger-
selbstschutz-Komitee). Und jedes
Mal wird sie von der Miliz festge-
nommen. Derartige Versammlun-
gen ohne vorherige Absprache mit
den Behörden sind zwar legal, von
der Miliz wird jedoch dieser Um-
stand ignoriert. Die Teilnehmer
können zwar oft vor Gericht ihre
Unschuld beweisen, werden aber
trotzdem immer wieder nach der
Festnahme vor Gericht gestellt.
Mit dieser Taktik will die Miliz die
Protestler zermürben, letztere

wollen aber dennoch nicht aufge-
ben. Alexander Schidenkow, einer
von ihnen, meint, seine Mitstreiter
und er müssten unbedingt versu-
chen, in ihren Landsleuten das
Bewusstsein zu wecken, dass sie
mündige Bürger sind. Dieses sei
für den russischen Staat lebens-
notwendig. Während der Ver-
sammlungen werden Mandarinen
ausgeteilt und gegessen. Diese Tra-
dition geht auf die Zeiten der Pro-
testdemonstrationen gegen den
damailgen Gouverneur Georgij
Boos zurück, dem die Bevölke-
rung des Königsberger Gebietes
den Spitznamen „Mandarin“ ge-
geben hatte, weil er sich in ihren
Augen wie ein Mandarin des kai-
serlichen China aufführte.

Ewgeni Snegowski

FFeessttnnaahhmmee  dduurrcchh  ddiiee  MMiilliizz::
AAnnnnaa  MMaarriiaassssiinnaa  vvoonn  KKOOSS  
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noch peitscht der Wintersturm die
kahlen Bäume, noch hört man am
frühen Morgen das Kratzen der
Eisschaber, aber schon streckt das
erste Schneeglöckchen seine vor-
witzige Nasenspitze heraus, die
aber gleich von ein paar Schnee-
flocken gewärmt wird. Trotzdem,
der Frühling lässt sich schon erah-
nen und verplanen, wie man an
den Reiseprospekten feststellt, die
nun ausgebreitet werden. Für vie-
le unserer älteren Leserinnen und
Leser geht es gen Osten in das
Land ihrer Kindheit, für die Jünge-
ren in die Heimat der Eltern oder
Großeltern. Wie für Herrn Mi-
chael Linka aus Marl, dessen 1922
in Königsberg geborener Vater
Werner Linka als Pflegekind in Al-
lenstein aufwuchs und dort seine
ersten Berufsjahre verbrachte. Für
den Sohn wurde die Pflegemutter
seines Vaters, als sie
sich lange nach dem
Krieg im Westen
wiederfanden, zur
o s t p r e u ß i s c h e n
„Oma“, die ihm viel
von Allenstein und
der Flucht erzählte.
Nun hat sich bei
Herrn Linka, wie er
schreibt, „seit eini-
gen Monaten der
Wunsch verfestigt,
eine Reise nach Al-
lenstein zu unter-
nehmen, um einmal
die Umgebung zu er-
kunden, in der bis
vor 70 Jahren meine
Ve rwa n d t s ch a f t
wohnte“. Der 55-
Jährige wird bereits
am 19. März dorthin
reisen, um beim Ar-
chiwum Pansowje Olsztyn Infor-
mationen über die Straßen und
Häuser zu bekommen, in denen
seine Angehörigen gelebt haben.
Vorab aber wandte er sich an uns,
weil er hofft, dass ehemalige Al-
lensteiner ihm aufgrund der ange-
gebenen Namen mehr über das
Umfeld seines Vaters und die mit
ihm verbundenen Menschen sa-
gen können, Werner Linka,*1. Juli
1922 in Königsberg, kam kurz
nach der Geburt nach Allenstein
zu der Pflegemutter Hedwig Frie-
sel, *16. März 1895 in Allenstein
als Tochter der Wäscherin Bertha
Friesel. Bei ihr blieb er nur wenige
Jahre, denn Hedwig Friesel heira-
tete 1926 den Kaufmann Max
Wessling in New York, Die Ehe
wurde bereits 1935 geschieden.
Der kleine Werner blieb während
der Zeit, in der seine Pflegemutter
in den USA lebte, in Allenstein in
der Obhut von Klara Borowski,
die er in seinen späteren Erinne-

rungen „Tante Klara“ nannte. Bei-
de Frauen müssen gut für Werner
gesorgt haben, denn er konnte am
1. April 1938 als Beamtenanwärter
in den Dienst der Stadt treten, bis
er genau zwei Jahre später einge-
zogen wurde. Er kam in amerika-
nische Gefangenschaft, aus der er
am 21. Dezember 1946 entlassen
wurde. Danach fanden sich Wer-
ner Linka und Hedwig Wessling in
Duisburg wieder zusammen. Klara
Borowski blieb in Allenstein und
ist dort am 27. März 1967 verstor-
ben. Die Frauen müssen damals in
Verbindung gestanden haben,
denn Frau Wessling erhielt am To-
destag von „Tante Klara“ ein Tele-
gramm über deren Ableben. An-
scheinend ist in den 30er Jahren
Hedwig Wessling geborene Friesel
nach ihrer Scheidung nach Allen-
stein zurückgekehrt, denn sie er-
zählte dem kleinen Michael ja von
der Flucht. Aber damals war des-

sen Interesse an der
Vergangenheit nicht
sehr groß – das sei
leider viel zu spät er-
wacht, wie er bedau-
ert. Das will Michael
Linka nun nachho-
len, und vielleicht
können unsere Al-
lensteiner ihm dabei
helfen. Wer hatte zu
der Familie Friesel
Verbindung? – hier
werden auch noch
die Namen Albert,
Martha und Alfred
Friesel genannt. Da
Klara Borowski ja
bis zu ihrem Tode
1967 in Allenstein
lebte, könnten sich
vielleicht noch ehe-
malige Nachbarn
oder Bekannte an sie

erinnern, die ebenfalls dort ge-
blieben waren. Jemand muss ja
auch das Telegramm von ihrem
Ableben an Frau Wessling gesandt
haben! Ach ja, noch ein Name ist
Michael Linka im Gedächtnis ge-
blieben, Henriette Cirkel geborene
Peslak, Hebamme. Wer Herrn Lin-
ka etwas mitzuteilen hat – worauf
wir hoffen –, sollte damit nicht zu
lange warten, denn er startet ja
schon in drei Wochen zu seiner
Reise in die Vergangenheit seines
Vaters. (Michael Linka, Meisen-
straße 43 in 45772 Marl, E-Mail:
h-linka@versanet.de)
Auch unsere – sehr begeisterte!

– Leserin Christine Dühr aus Sta-
de möchte in diesem Sommer
nach Ostpreußen reisen, zusam-
men mit Frau Gisela Risy, die den
Spuren nachgehen will, die zu den

Orten führen, an denen ihre El-
tern gelebt und gearbeitet haben.
Frau Risy kam zwar noch in An-
gerburg zur Welt, aber das war im
Juli 1944. Als im Januar 1945 die
Russen einfielen, war sie also ein
halbes Jahr alt. So hat sie an die
schreckliche Zeit, die Mutter und
Kind bis 1947 dort durchmachten,
keine Erinnerungen mehr. Sie hat
auch ihre Eltern nie danach ge-
fragt, denn die schwiegen, weil sie
sich nicht mitteilen wollten oder
konnten. Anhand der vorhande-
nen Daten und Namen möchte Gi-
sela Risy nun die Elternheimat
kennen lernen, und dabei könnte
ihr unsere Ostpreußische Familie
behilflich sein. Ihr Vater Fritz Wa-
schull, *26. November 1898 in
Groß Jahnen, Kreis Darkehmen
war seit April 1935 auf dem Gut
Karlshöh/Carlshöh tätig. Dort
lernte er die dort ebenfalls be-
schäftigte Frau Elisabeth Helene
Bonsa, *9. Oktober 1898 in
Herbsthausen, kennen, die er
1937 heiratete. Nachweislich war
Fritz Waschull bis zum 20. Januar
1945 als Wirtschafter auf dem Gut
Kehlen angestellt, das zu diesem
gehörende Carlshöh wurde aufge-
siedelt. Das gibt jedenfalls das da-
malige Güterverzeichnis her, Orts-
kundige werden da Genaueres
wissen. Auf diese Landsleute aus
dem Lebenskreis ihrer Eltern hofft
Frau Risy und damit auf die Be-
antwortung ihrer Fragen: Wer
kann sich an das Ehepaar Fritz
und Elisabeth Waschull erinnern?
Findet man noch Spuren von
Karlshöh? Kann jemand eine La-
gebeschreibung machen oder An-
haltspunkte nennen, damit sie den
Standort finden kann? Wo haben
die Eltern Waschull mit ihrer klei-
nen Tochter gewohnt? Wenn der
Vater als Wirtschafter in Kehlen
war, müsste er mit seiner Familie
dort gewohnt haben. Als einziger
Name wird „Frau Bemer“ angege-
ben als Arbeitgeberin der Eltern.
Wer kann weiter helfen? Zuschrif-
ten bitte an Frau Christine Dühr,
Bormanskamp 24 in 21683 Stade,
Telefon (04141) 83803.
Frau Dühr legt noch eine weite-

re Frage vor, die sie für Herrn Ul-
rich Grenz aus Mettmann über-
mittelt. Er möchte erfahren, wo
Frau Esther Bressel aus Siewen,
Kreis Angerburg heute lebt oder
nach dem Krieg gewohnt hat.
Nach missglückter Flucht kehrte
die Mutter von Esther mit ihrer
Tochter nach Siewen zurück. Da
sie vor nächtlichen Überfällen der
Russen Angst hatten, suchten sie
Schutz bei der auf ihrem Hof in
Neufreudenthal verbliebenen Fa-

milie Otto Grenz. 1947 wurde Frau
Bressel mit ihrer Tochter ausge-
wiesen. Otto Grenz blieb bis zu
seinem Tode in Neufreudenthal,
Ulrich Grenz wurde 1978 mit sei-
ner Familie ausgesiedelt. Er würde
sich nun freuen, wenn er etwas
über den Lebensweg von Esther
Bressel erfahren könnte, die wahr-
scheinlich durch Heirat einen an-
deren Namen trägt. Zuschriften
ebenfalls an Frau Christine Dühr
oder direkt an Herrn Ulrich
Grenz, Ostpreußenstraße 52 in
40822 Mettmann, Telefon (02058)
72351.
Nahtlos schließt sich da die

Suchfrage von Frau Ingeborg Mey-
er aus Altenholz an, denn auch in
ihrem Fall handelt es sich um
Mutter und Tochter, nur, dass die
Spuren etwas leichter zu finden
sein werden, weil sie in die Nach-
kriegszeit nach Westdeutschland
führen und sich dann erst verlie-
ren. Es geht um eine nahe Ver-
wandte von Frau Meyer,
die eine geborene Nitsch
ist wie auch die gesuchte
Hanna Schiemann. Diese
lebte mit ihrer 1936/37 ge-
borenen Tochter Ilse in
den letzten Kriegsjahren
bei ihren Verwandten, den
Eltern von Frau Meyer, in
Pasmarshof bei Kreuzburg.
Im Herbst 1944 fiel der
Ehemann der jungen Mut-
ter, Hans Schiemann, in
Russland. Hanna blieb bei
den Verwandten und ging
mit ihnen gemeinsam auf
die Flucht, die über das
Frische Haff führte. Der
Fluchtweg endete zunächst
in der damals russisch be-
setzten Zone, wo die Fami-
lien gemeinsam ein Jahr verbrach-
ten, dann gelang es ihnen, in den
Westen zu kommen. In Kiel tren-
nen sich ihre Wege, Frau Schie-
mann zog mit ihrer Tochter zu den
Verwandten ihres gefallenen Man-
nes nach Gevelsberg. Dann verlie-
ren sich die Spuren, der weitere
Lebensweg von Hanna Schiemann
ist unbekannt, es könnte sein, dass
sie noch einmal geheiratet hat.
Auch Tochter Ilse dürfte einen an-
deren Namen tragen. Frau Meyer
setzt nun auf unsere ostpreußi-
sche Familie und hofft, etwas über
ihre Verwandten zu erfahren. „Sie
hatten schon so oft Erfolg mit Ih-
ren Veröffentlichungen“, schreibt
sie voller Zuversicht und wartet
sogar auf ein Lebenszeichen der
Gesuchten. Aber Umwege führen
auch zum Ziel, und nur das zählt.
(Ingeborg Meyer, Kiefernweg 1 in
24161 Altenholz, Telefon
0431/321975.)
Jede Heimatreise ist ein Erleb-

nis und gut für Überraschungen,
welcher Art sie auch sein mögen.

Für FrauMonika Gerbeth aus Ber-
lin erbrachte bereits ihre erste
Ostpreußenreise sehr viel Erfreu-
liches durch ungewöhnliche Be-
gegnungen, und aus ihrem langen
Brief will ich zwei Ereignisse ent-
nehmen, weil sie auch andere Le-
serinnen und Leser interessieren
dürften. Die Wiege ihres Mannes
stand in Goldschmiede, das zu
dem Königsberger Vorort Tannen-
walde gehörte. Dort hatte Herrn
Gerberths Vater, damals Geiger im
Rundfunkorchester des Reichs-
senders Königsberg, 1937 ein
Haus gebaut, denn, wie er schon
kurz nach seinem Antritt in Kö-
nigsberg an seine spätere Frau
nach Dresden schrieb: „Wenn
nicht etwas ganz Schlimmes pas-
siert, bringen mich von hier keine
zehn Pferde weg!“ Leider geschah
dann doch das Schlimmste: Ein
Jahr nach der Geburt des Sohnes
1938 verunglückte der Vater töd-
lich bei der Ausübung seines

Wehrdienstes in Insterburg. Aber
das Haus in Goldschmiede bot
dem Sohn und den nachgebore-
nen Zwillingen Geborgenheit, bis
sie es im Herbst 1944 verlassen
mussten. Ob dieses Haus in Gold-
schmiede noch steht? – das war
die große Frage, als sich das Ehe-
paar Gerbeth im Jahr 2005 auf die
erste Ostpreußenreise begab. Ab-
striche musste Herr Gerbeth be-
reits am Vorabend in Königsberg
machen. Das Grab seines Vaters
werde er nicht finden, der Kirch-
hof in Tannenwalde existiere nicht
mehr – so erklärten ihm Mitrei-
sende. Aber die Schule stehe noch
… Ja, und diese fanden die Su-
chenden tatsächlich, und sie wur-
de zur Orientierungshilfe für den
Weg nach Goldschmiede, wo nur
noch zwei Häuser stehen sollten.
Und es waren tatsächlich nur die
beiden, aber eines von ihnen war
das Elternhaus von Herrn Ger-
beth! „70 Jahre nichts gemacht
und steht noch immer!“, kommen-
tierte Elisaweta, die russische

Nachbarin. Aber immerhin noch
bewohnt, denn in dem Haus be-
findet sich jetzt ein Militärlager
mit Verwaltungsräumen. Als das
Ehepaar Gerbeth ein Jahr später
wieder kam, wurde ihnen das
Haus geöffnet und sie durften im
ehemaligen Musikzimmer musi-
zieren. Auf dem Programm stan-
den unter anderem Kompositio-
nen des Vaters von Herrn Ger-
berth und Erich Börschels einst
viel gespeltes „Spatzenkonzert“
Die russischen Bewohner erwie-
sen sich als begeistertes Publikum,
und die Dolmetscherin übersetzte
gefühlvoll „Es regnete uns die Ar-
me rauf und runter“. Auch in Kö-
nigsberg fand Herr Gerbeth Spu-
ren seiner Kindheit. Der Direktor
des Instituts für Meeresforschung,
das sich heute im ehemaligen
Rundfunkhaus am Nordbahnhof
befindet, empfing das Ehepaar
sehr herzlich und zeigte ihnen die
erhaltenen Räume, in denen einst

sein Vater gewirkt hatte.
Leider existiert nicht mehr
der große Sendesaal mit
der Schrift „Alles tönt,
selbst das Schweigen“, an
den Herr Gerbeth sich gut
erinnert, weil eine Auffüh-
rung von „Peterchens
Mondfahrt“ zu den schön-
sten Eindrücken seiner
Kinderzeit gehört.
Freundschaften leben

auch wieder auf – durch
unsere Ostpreußische Fa-
milie. Denn plötzlich liest
man einen Namen, der ei-
nem vertraut erscheint,
und er ist es dann auch. So
lässt eine kurze Frage von
einer Leserin aus Gevels-
berg vermuten, dass sie ei-

ne alte Freundin wiedergefunden
hat. Wir haben ja öfters über die
Cranzerin Irmgard Pomper-Gilli-
land geschrieben, die heute in Te-
xas lebt und ihre Wurzeln nicht
vergessen hat, im Gegenteil. Und
die hat wohl auch die Leserin aus
Gevelsberg, denn sie kennt Irm-
gard Pomper noch aus gemeinsa-
men Jugendtagen. Ihre Wege
trennten sich, sie hörte nichts
mehr von der Freundin, die nach
Amerika auswanderte. Nun fand
sie ihren Namen in unserer Ko-
lumne und erbat die Anschrift.
Wahrscheinlich hat das Wiederfin-
den – brieflich oder telefonisch –
inzwischen stattgefunden, und wir
werden bald darüber mehr hören.

Eure

Ruth Geede

OSTPREUSS ISCHE FAMIL IE

Nach der Übernahme der Aktien-
mehrheit des Waschmaschinen-
herstellers AMICA in Wronke,
Kreis Samter, Regierungsbezirk
Posen durch den koreanischen
Samsung-Konzern vor einigen
Wochen werden nun die Folgen
spürbar.

Das polnische Management
wurde samt der kompletten Be-
legschaft kurzerhand entlassen,
die Produktion wird derzeit
durch koreanische Hilfsarbeiter
aufrecht erhalten, die für drei
Monate mit Touristenvisa in die
Europäische Union einreisen und
in den umliegenden Hotels und
Pensionen übernachten. Sie wer-
den täglich um 5 Uhr morgens
mit Bussen dort abgeholt und ar-
beiten dann bis 21 Uhr in der Fa-
brik, in der sie auch (koreanisch)

verpflegt werden. Keiner der Be-
schäftigten spricht auch nur ein
Wort Polnisch, geschweige denn
Deutsch oder Englisch. In den
Quartieren dürfen die Arbeiter
nicht den Haupteingang benut-
zen, sondern müssen über die
Dienstbotentreppe schleichen,
wobei sie sich absolut ruhig zu
verhalten haben. Sie sind mit bis
zu fünf Personen in einem Zim-
mer untergebracht.
Die Massenentlassung rief im

gesamten Landkreis Samter einen
Aufschrei der Empörung hervor.
Ein Sprecher des Samsung-Kon-
zerns beantwortete eine diesbe-
zügliche Anfrage des Landrates
mit dem Hinweis, die polnischen
Beschäftigten habe man entlassen
müssen, weil die Polen „schmut-
zig und faul“ seien. Ein Lokalpoli-
tiker hierzu: „Wir sind schockiert!

Im Bezirk Posen leben immer
noch Familien, die seit Generatio-
nen dort gelebt haben – keine
Spur von Schmutz, die haben
noch immer die preußische Ord-
nung im Blut! Und was heißt hier
faul? Ist man faul, nur weil man

nicht bereit ist, 16 Stunden am
Tag in der Fabrik zu arbeiten? Das
darf doch alles gar nicht wahr
sein!“
Samsung ist dafür bekannt, im-

mer wieder nach dem folgenden
Schema vorzugehen: Erst wird

die Aktienmehrheit eines Unter-
nehmens erworben, das sich in
akuter Geldnot befindet. Dann
wird dessen Stammbelegschaft
entlassen. Die nächsten zwei oder
drei Jahre wird der Betrieb mit
koreanischen Hilfsarbeitern am
Laufen gehalten. Wenn schließ-
lich Reparaturen und Erneuerun-
gen anstehen, werden die korea-
nischen Arbeitnehmer abgezogen
und die ganze Fabrik wird stillge-
legt.
Dieses Schicksal wird wohl

auch die AMICA erleiden, die
sich nach dem Ende des Kommu-
nismus zu einem vorbildlich ge-
führten Unternehmen entwickelt
hatte und in der Republik Polen
einen hohen Marktanteil besetzt.
Die Leidtragenden sind die ent-
lassenen Arbeitnehmer sowie die
Steuerzahler, welche die Kosten

für die Arbeitslosen zu tragen ha-
ben.
Der eigentliche Skandal aber

ist, dass weder die Posener Be-
zirks- noch die Warschauer Zen-
tralregierung bislang irgendetwas
unternommen hat, um den Korea-
nern das Handwerk zu legen. Da
die koreanischen „Übernach-
tungsgäste“ sich nicht, wie vorge-
schrieben, polizeilich anmelden,
hätten die Polizeibehörden hier
zumindest eine Handhabe. Sie
seien aber angewiesen, sich nicht
einzumischen, so ein ranghoher
Polizeibeamter im Kreis Samter.
Polnische Gewerkschaftsvertreter
vermuten, dass von der Bezirksre-
gierung an aufwärts bis in die
Spitze der Zentralregierung die
Minister und die höheren Verwal-
tungsbediensteten von Samsung
gekauft seien. Rainer Claaßen

Die Koreaner gehen
immer nach dem
selben Schema vor

AUS DEN HEIMATREGIONEN

Alle in der »Ostpreußischen Familie« abgedruckten Namen und Daten werden auch ins

Internet gestellt. Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung!

Lewe Landslied,
liebe Familienfreunde,

Koreanische Heuschrecken in Wronke
Wie der Samsung-Konzern im Regierungsbezirk Posen mit dem Waschmaschinenhersteller AMICA verfuhr

Gedenkkreuz
abgelehnt

Der Gemeinderat von Dobrenz,
Bezirk Iglau hat es abgelehnt,

am Ortsfriedhof ein Granitkreuz
zu errichten, das daran erinnert,
dass hier tschechische Einwohner
nach dem 8. Mai 1945 mit Schau-
feln und Hacken Sudetendeutsche
erschlagen haben. Vergangenen
Sommer hatten Archäologen die
Leichen von 13 Opfern geborgen.
Das Prager Institut für Kriminali-
stik ist noch dabei, durch Fachleu-
te die Identität der Leichenreste
zu prüfen. Die Begründung des
Gemeinderates, dass das Kreuz
mit eineinhalb Metern Höhe der
Friedhofsordnung widerspreche,
hält Gerhard Zeihsel, Bundesob-
mann der Sudetendeutschen
Landsmannschaft in Österreich
(SLÖ), für einen Vorwand: „Es
handelt sich hier offensichtlich
um ein mieses Ausweichmanöver,
da man sich weigert, öffentlich
dieses Massaker an wehrlosen
Deutschen einzugestehen.“ PAZ

RRuutthh  GGeeeeddee Bild: Pawlik

„„SSppaattzzeennkkoonnzzeerrtt““--KKoommppoonniisstt  EErriicchh  BBöörrsscchheell
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ZUM 101. GEBURTSTAG

HHootthh, Sabine, geb. HHootthh, aus
Goldbach, Kreis Wehlau, jetzt
Feldstraße 1, 63329 Egelsbach,
am 6. März 

ZUM 100. GEBURTSTAG

BBaauummggaarrttnneerr, Annemarie, geb.
Weber, aus Wehlau, jetzt Im
Tiergarten 15, 78465 Konstanz,
am 6. März 

KKlleettzziinngg, Helene, geb. SSyymmaannzziikk,
aus Neuendorf, Kreis Lyck,
jetzt Schillerstraße 11 A, OT
Seebad Warnemünde, 18119
Rostock, am 4. März 

ZUM 99. GEBURTSTAG

FFeellsskkii, Sophie, geb. HHeeyykkaa, aus
Liebenberg, Kreis Ortelsburg,
jetzt Mittelstraße 47, 56475
Boppard, am 3. März 

ZUM 98. GEBURTSTAG

AAcchheelliiuuss, Anni, aus Loien, Kreis
Lyck, jetzt Rembrandstraße 6,
92224 Amberg, am 28. Februar 

RRoossiinnsskkii, Erich, aus Prostken,
Kreis Lyck, jetzt Eskenshof 13,
45277 Essen, am 1. März 

TThhiieell, Eva, geb. EEiikkeell, aus Sam-
platten, Kreis Ortelsburg, jetzt
Dag-Hammarsköld-Straße 2,
34119 Kassel, am 28. Februar 

ZUM 97. GEBURTSTAG

DDoobbrriilleeiitt, Helmut, aus Königs-
berg, jetzt „Haus Emsblick“,
Spiek 14, 49716 Meppen, am
17. Februar

JJoohhnnkkee, Charlotte, geb. SScchhuubbeerrtt,
aus Neukirch, Kreis Elchnie-
derung, jetzt Mühlweg 12/1,
71577 Großerlach, am 5. März 

ZUM 96. GEBURTSTAG

GGrraasstteeiitt, Willy, aus Antonswiese,
Kreis Elchniederung, jetzt Dr.-
Johannes-Heidenhain-Straße,
83301 Traunreut, am  
6. März 

LLaannddtt, Erika, geb. GGrraaddee, aus
Neukirch, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Lindenstraße 43,
09217 Burgstädt, am 5. März 

LLeemmkkee, Gertrud, aus Neuhäuser,
Kreis Samland, jetzt Rosa-Lu-
xemburg-Straße 24, 19205 Ga-
debusch, am 3. März 

LLoocckkee, Gustav, aus Wappendorf,
Kreis Ortelsburg, jetzt Am
Museum 5, 47506 Neukir-
chen, am 4. März 

TToollkkmmiitttt, Benno, aus Eisenberg,
Kreis Heiligenbeil, jetzt Tilsi-

ter Weg, 58332 Schwelm, am
21. Februar 

ZUM 95. GEBURTSTAG

KKoowwaallsskkii, Erika, geb. SSkkoonniieettzzkkii,
aus Chorapp, Kreis Neiden-
burg, jetzt Rüsingstraße 12,
44894 Bochum, am 3. März 

MMiicchhaallzziikk, Prof. Dr. Knut, aus
Lyck, jetzt Rudelsweiherstraße
24, 91088 Bubenreuth, am 
29. Februar 

SScchhaarrffsscchhwweerrddtt, Bruno, aus Kö-
niglich Rödersdorf, Kreis Hei-
ligenbeil, jetzt Im Knippert 8,
42551 Velbert, am 12. Februar

ZUM 94. GEBURTSTAG

HHaarrddeerr, Ursula, geb. FFrriisscchhggee--
sseellll, aus Fischhausen, Kreis
Samland, jetzt Westerborstel-
straße 36, 25785 Tellingstedt,
am 4. März 

HHeeiinnrriicchh, Frieda, geb. KKoocchhoowwss--
kkii, aus Puppen, Kreis Ortels-
burg, jetzt Eichenfeldstraße
20, 30455 Hannover, am 
5. März 

RRaauusscchheerr, Edith, geb. HHaaggeenn, aus
Borschimmen, Kreis Lyck, jetzt
Schlüterstraße 8, c/o Rot-
Kreuzheim, 90480 Nürnberg,
am 2. März

SScchhwwaarrzz, Frieda, geb. RRooggggee, aus
Großheidekrug, Kreis Sam-
land, jetzt Schopenhauer Stra-
ße 5, 23566 Lübeck, am 
5. März 

ZUM 93. GEBURTSTAG

NNeeuummaannnn, Ursula, geb. DDzziieennggeell,
verw. NNootthhmmaannnn, aus Lyck,
jetzt Kadettenweg 1, 12205
Berlin, am 28. Februar 

ZUM 92. GEBURTSTAG

CCzzyycchhoonn, Elfriede, geb. GGeeyyeerr,
aus Statzen, Kreis Lyck, jetzt
Frankfurter Straße 15, 48529
Nordhorn, am 3. März 

KKoowwaallsskkii, Alfred, aus Niostoy,
Kreis Neidenburg, jetzt Kö-
nigsholz 33, 58453 Witten, am
4. März 

ZUM 91. GEBURTSTAG

BBoorruuttttaa, Hans, aus Selmenthöhe,
Kreis Lyck, jetzt Josefstraße 3,
33602 Bielefeld, am 28. Fe-
bruar 

JJuusscchhkkuuss, Margarete, geb. HHooll--
llaacckk, aus Lyck, jetzt Luisenstra-
ße 39, 76571 Gaggenau, am 
28. Februar 

KKlloowweerrssaa, Ruth, geb. TTaauuttoorruuss,
aus Wickenfeld, Kreis Ebenro-

de, jetzt Sensburger Allee 17 F,
14055 Berlin, am 3. März 

LLeeppppeerrtt, Heinz, aus Kleeburg,
Kreis Elchniederung, jetzt Lin-
denstraße 18 A, 31698 Lind-
horst, am 4. März 

NNeeuummaannnn, Lieselotte, geb.
UUnntteerrmmaannnn, aus Allenburg,
Kreis Wehlau, jetzt Wilhelm-
Gisbertz-Straße 10, 31319
Sehnde, am 5. März 

NNiieeddzzkkoowwsskkii, Gertrud, aus Ro-
gallen, Kreis Lyck, jetzt Süd-
ring 11, 31275 Lehrte, am 
2. März 

SSaammllaanndd, Victor, aus Eydtkau,
Kreis Ebenrode, jetzt Krah-
nenburgstraße 14, 40472 Düs-
seldorf, am 2. März 

SScchhlliicckk, Irmgard, geb. SScchhiippppeerr,
aus Fischhausen, Kreis Sam-
land, jetzt Alte Landstraße 10,
25524 Itzehoe, am 6. März 

WWiillllee, Else, geb. MMeeiieerr, aus Les-
sen, Kreis Graudenz / West-
preußen, jetzt Seilerstraße 10,
45475 Mülheim an der Ruhr,
am 15. Februar 

ZUM 90. GEBURTSTAG

BBaallsszzuuwweeiitt, Herta, aus Lyck, jetzt
Unter den Eichen 15, 29690
Lindwedel, am 5. März 

BBlleessssiinngg, Lydia, geb. DDööhhrriinngg,
aus Seckenburg, Kreis Elch-
niederung, jetzt Hammerba-
cher Straße 11, 91058 Erlan-
gen, am 28. Februar 

DDaannnnhhaauusseerr, Karl, aus Tapiau,
Kreis Wehlau, jetzt Am Rad-
keller 7, 89518 Heidenheim,
am 1. März 

KKrrööhhnneerrtt, Bruno, aus Skören,
Kreis Elchniederung, jetzt
Sonnentauweg 16, 27356 Ro-
tenburg, am 4. März 

RReeuutteerr, Ingeborg, geb. SScchhmmöökk--
kkeell, aus Eisenberg, Kreis Heili-
genbeil, jetzt Ahornweg 58,
72076 Tübingen, am 7. Februar 

RReeuussss, Erich, aus Deutschendorf,
Kreis Preußisch Holland, jetzt
Spechtweg 24, 45289 Essen,
am 25. Februar 

RReeuussss, Irmgard, geb. BBiitttteerr, aus
Käbers, Kreis Mohrungen,
jetzt Spechtweg 24, 45289 Es-
sen, am 18. Februar 

RRookkoottttaa, Kurt, aus Lyck, jetzt
Mühlenstraße 25, 58553 Hal-
ver, am 1. März 

SScchhmmiiddtt, Helene, aus Schenken-
hagen, Kreis Ebenrode, jetzt
Wiesenstraße 2, App. 225,
38102 Braunschweig, am 
6. März 

SScchhüücchheenn, Hildegard, aus Nuß-
berg, Kreis Lyck, jetzt Langen-
bach 5, 57539 Bruchertseifen,
am 28. Februar 

SSppaannddööcckk, Helga, aus Langeh-
nen, Kreis Samland, jetzt Adel-
heidisstraße 10, 53225 Bonn,
am 28. Februar 

WWaahhll, Waltraut, geb. AAlleexxaannddeerr,
aus Kuckerneese, Kreis Elch-
niederung, jetzt Stresemann-
straße 3, 51149 Köln, am 
4. März 

ZUM 85. GEBURTSTAG

BBööhhnnkkee, Brigitte, geb. GGuuttlleebbeenn,
aus Pillau, Kreis Samland,
jetzt Gerhart-Hauptmann-
Straße 23, 67663 Kaiserslau-
tern, am 1. März 

CCiieessllaa, Wilhelm, aus Fröhlichs-
hof, Kreis Ortelsburg, jetzt Am
Hart 15, 85635 Höhenkirchen,
am 2. März 

DDee  GGrroooott, Edith, geb. KKoommppaa,
aus Ortelsburg, jetzt Schwane-
weder Straße 235, 28779 Bre-
men, am 5. März 

DDrraaeemmppaaeehhll, Else, geb. MMaarr--
kkoowwsskkii, aus Ebenfelde, Kreis
Lyck, jetzt Brueghelstraße 21,
53757 Sankt Augustin, am 
2. März 

GGeerrttuullllaa, Kurt, aus Moithienen,

Kreis Ortelsburg, jetzt Pfen-
ningsbusch 22, 22081 Ham-
burg, am 3. März 

GGooddzziieebbaa, Karl, aus Klaussen,
Kreis Lyck, jetzt Hinter der El-
ler 1, 61169 Friedberg, am 
1. März 

HHaaaacckkee, Ilse, geb. LLaattttaa, aus Plöt-
zendorf, Kreis Lyck, jetzt Jo-
hann-Peters-Straße 17, 41334
Nettetal, am 3. März 

HHaammaannnn, Emil, aus Alt-Passarge,
Kreis Heiligenbeil, jetzt Fürst-
nichstraße 3, 57439 Attendorn,
am 24. Februar 

HHeerrrrmmaannnn, Otto, aus Mulden,
Kreis Lyck, jetzt Hermann-
Muthesius-Straße 10, 14478
Potsdam, am 1. März 

HHeeuueerr--SSttööppkkee, Erna, geb. SSttööpp--
kkee, aus Lauterbach, Kreis Hei-
ligenbeil, jetzt Ernst-Zöbeli-
Straße 8, CH-8048 Zürich, am
1. März 

HHooffmmeeiisstteerr, Anneliese, geb.
LLiieeddttkkee, aus Tapiau, Kreis
Wehlau, jetzt Josef-Alberstöt-
ter-Ring 24, 85283 Wolnzach,
am 6. März 

KKllaarree, Elfriede, geb. SScchhuullzz, aus
Stadtfelde, Kreis Ebenrode,
jetzt Goethestraße 10, 34434
Borgentreich, am 2. März 

KKlleeiinn, Ernst, aus Lankhof, Kreis
Heiligenbeil, jetzt Vinhage 11,
48341 Altenburg, am 3. März 

KKoozzaannoowwsskkii, Edith, geb.
DDeeuuttsscchhkkäämmmmeerr, aus Eisen-
berg, Kreis Heiligenbeil, jetzt
An den Eigenheimen 13,
17392 Sarnow, am 6. Februar

KKuulleessssaa, Anneliese, geb. PPiillggrriimm,
aus Skomanten, Kreis Lyck,
jetzt Grüne Straße 23, 06467
Hoym, am 1. März 

LLoooossee, Ruth, geb. DDoommbbrroowwsskkii,
aus Prostken, Kreis Lyck, jetzt
Ringstraße 71, 23611 Bad
Schwartau, am 28. Februar 

MMaaddeeyykkaa, Gottfried, aus Bor-
schimmen, Kreis Lyck, jetzt
Franz-Joseph-Spiegler-Straße
75, 88239 Wangen im Allgäu,
am 2. März 

MMeeyyeerr, Marie-Luise, geb. TTaabbeell,
aus Sanglienen, Kreis Sam-
land, jetzt Breslaustraße 25,
78713 Schramberg-Sulgen, am
2. März 

PPaanntteell, Paul, aus Groß Borken,
Kreis Ortelsburg, jetzt Alten-
bochumer Straße 47, 44803
Bochum, am 3. März 

PPiippeerr, Hertha, geb. HHiillppeerr, aus
Baringen, Kreis Ebenrode,
jetzt Gerchenweg 10, 24647
Wasbek, am 3. März 

PPrroobbsstt, Walter, aus Raken, Kreis
Johannisburg, jetzt Rappstraße
53, 49084 Osnabrück, am 1.
März

RRooggaallllaa, Anna, geb. LLuukkaa, aus
Seehag, Kreis Neidenburg,
jetzt Heinrich-von-Gaggern-
Straße 49, 67549 Worms, am 
6. März 

SSaauunnuuss, Gerhard, aus Erlen,
Kreis Elchniederung, jetzt Eg-
krog 9, 24238 Martensrade,
am 3. März 

SStteellttzz, Irmgard, geb. HHeellmmcckkee,
aus Dreimühlen, Kreis Lyck,
jetzt Uhlandstraße 14, 76698
Ubstadt-Weiher, am 4. März 

SSttrrüüffiinngg, Ruth, geb. KKuurrnniittzzkkii,
aus Rudau, Kreis Ortelsburg,
jetzt Kalkwerderring 11, 19061
Schwerin, am 28. Februar 

ZUM 80. GEBURTSTAG

BBaarraannnn, Gisela, aus Soldau,
Kreis Neidenburg, jetzt Saar-
landstraße 38, 58511 Lüden-
scheid, am 2. März 

BBeehhmmeerr, Luzi, geb. TTuurrnneerr, aus
Rosenheide, Kreis Lyck, jetzt
Dorfstraße 27, 24879 Idstedt,
am 3. März 

BBiirrtthh, Horst, aus Seerappen,
Kreis Samland, jetzt Her-
mann-Löns-Weg 22, 47475

Kamp-Lintfort, am 6. März 
BBllaajjeett, Hildegard, geb. KKoollllwwiittzz,
aus Eckwald, Kreis Ortels-
burg, jetzt Schwalbenweg 9,
51545 Waldbröl, am 28. Fe-
bruar 

BBuussssee, Waltraud, geb. LLeehhmmaannnn,
aus Grünlinde, Kreis Wehlau,
jetzt Aschau 7, 24340 Alten-
hof, am 1. März 

CChhmmiillll, Irene, geb. BBuurrkkaannddtt,
aus Neufelde, Kreis Elchnie-
derung, jetzt Blumenstraße 2,
24937 Flensburg, am 2. März 

DDoommsscchhkkee, Dorothea, geb.
SScchhiirrrrmmaacchheerr, aus Bladiau,
Kreis Heiligenbeil, jetzt
Beuthstraße 147, 04357 Leip-
zig, am 3. März 

DDuuddddee, Günter, aus Pillau, Kreis
Samland, jetzt Bertha-von-
Suttnerstraße 70, 58636 Iser-
lohn, am 4. März 

EEhhlleerrtt, Ingrid, geb. HHoollllwweegg, aus
Sanditten, Götzendorf, Kreis
Wehlau, jetzt Ernst-Thälmann-
Straße 57, 15295 Brieskow-
Finkenheerd, am 4. März 

EEnnggeellkkee, Anneliese, geb. WWiitttt,
aus Tapiau, Kreis Wehlau, jetzt
Gerichtstraße 4, 37547
Kreiensen-Greene, am 5.
März 

EEnnddrruullllaatt, Edith, geb. LLaabbrreennzz,
aus Groß Klingbeck, Kreis
Heiligenbeil, jetzt Dorfstraße
1, 19322 Allendorf, am 6.
März 

FFiisshheerr, Eva, geb. HHaarrddtt, aus
Grieteinen, Kreis Elchniede-
rung, jetzt 130 Juanita Court,
94590 Vallejo, Californien,
USA, am 1. März 

KKoohhssee, Werner, aus Großwalde,
Kreis Elchniederung, jetzt
Günnersdorfer Straße 24,
53894 Mechernich, am 28. Fe-
bruar 

KKöölllleerr, Gustav, aus Gollen, Kreis
Lyck, jetzt Gendarmsweg 9,
29649 Wietzendorf, am 28. Fe-
bruar 

LLaaddeewwiigg, Ursula, geb. NNaaddzzeeyykkaa,
aus Lyck, jetzt Heinrich-Hei-
ne-Straße 74, 18507 Grimmen,
am 3. März 

LLeeiittnneerr, Erika, aus Stadtfelde,
Kreis Ebenrode, jetzt Walsro-
der Straße 137, 30853 Langen-
hagen, am 4. März 

LLiinnddttnneerr, Hildegard, geb. MMoossee--
lleewwsskkii, aus Ebendorf, Kreis
Ortelsburg, jetzt Westerstraße
153, 32549 Bad Oeynhausen,
am 1. März 

MMaarrkkggrraaff, Siegfried, aus Hei-
deckshof, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Lärchenweg 28,
40599 Düsseldorf, am 2. März 

MMüühhlleenn, Anneliese, geb. RReeeettzz,

aus Wilkendorf, Kreis Wehlau,
jetzt Ortmannweg 13, 30419
Hannover, am 3. März 

NNooeerreennbbeerrgg, Harald, aus Birkfel-
de, Kreis Lötzen, jetzt 158-
52246 Rge Rd 232, Canada
T8B1C1 – Sherwood PK Al-
berta, Kanada, am 28. Februar

PPooggggeennbbeerrgg, Irmgard, geb. WWiiee--
ssee, aus Kolbnicken, Kreis Sam-
land, jetzt Schnoorstraße 11,
23611 Bad Schwartau, jetzt 
6. März 

RReeiißßnneerr, Marianne, geb. WWiieebbee--
rreeiitt, aus Neuendorf, Kreis
Lyck, jetzt Silscheder Straße
36, 45549 Sprockhövel, am 
2. März 

SSaallmmoonn, Edelgard, geb. SSeenntteekk,
aus Kreuzfeld, Kreis Lyck, jetzt
Rosenstraße 22, 44575 Ca-
strop-Rauxel, am 6. März 

SScchhwweeiiggeerr, Elsbeth, geb. JJääggeerr,
aus Groß Blumenau, Kreis
Samland, jetzt Amselweg 6,
27374 Visselhövede, am 
2. März 

SScchhuubbbbee, Hildegard, geb. BBoorr--
rroosscchh, aus Mostolten, Kreis
Lyck, jetzt Sauermannstraße 9,
24937 Flensburg, am 3. März 

SSeeiiffeerrtt, Siegfried, aus Tapiau,
Kreis Wehlau, jetzt Wezenäk-
kerweg 6, 72202 Nagold, am 
5. März 

SSkkuuppkkee, Elli, geb. DDaavviiddeeiitt, aus
Friedrichstal, Kreis Wehlau,
jetzt Koppelstieg 38 C, 21109
Hamburg, am 6. März 

SStteeppppuutttt, Hans-Werner, aus
Aschenberg, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Pennigbütteler Stra-
ße 80, 27711 Osterholz-
Scharmbeck, am 5. März 

WWaacchhmmaannnn, Brigitte, geb.
MMoorriittzz, aus Alexbrück, Kreis
Ebenrode, jetzt Oberdorf 22,
24582 Brügge, am 3. März 

WWoohhllffaahhrrtt, Edith, geb. LLiitttteekk, aus 
Ortelsburg, jetzt Baderstraße 7,
38364 Schöningen, am 1. März 

BBaahhrr, Fritz und Frau Hildegard,
geb. SSttoocckk, aus Seubersdorf,
Kreis Mohrungen, jetzt Dümpte-
ner Straße 19, 45359 Essen, am
3. März 

TTiillssnneerr, Günter, aus Drenken,
Kreis Mohrungen, und Frau Ger-
da, geb. MMaarrrreekk, aus Hohendorf,
Kreis Neidenburg, jetzt Ferdi-
nand-Tönnies-Straße 8, 23701
Eutin, am 4. März 

Jahr 2011

11.−13. März: Arbeitstagung der
Kreisvertreter in Bad Pyr-
mont

11.−13. April: Arbeitstagung der
Landesfrauenleiterinnen in
Bad Pyrmont

16./17. April: Arbeitstagung
Deutsche Vereine in Sensburg

28./29. Mai: Deutschlandtreffen
in Erfurt

10.−13. Juni: Ostpreußisches
Musikwochenende in Bad
Pyrmont

16. Juli: Sommerfest des Dach-
verbandes in Allenstein

23.−25 September: Geschichts-
seminar in Bad Pyrmont

10.−16. Oktober: Werkwoche
in Bad Pyrmont

15.−16. Oktober: 4. Deutsch-
Russisches Forum in Nürn-
berg und Ellingen 

28.−30. Oktober: Schriftleiter-
seminar  in Bad Pyrmont

5.−6. November: OLV in Bad
Pyrmont

7.−11. November: Kulturhisto-
risches Seminar in Bad Pyr-
mont

Auskünfte bei der Bundesge-
schäftsstelle der Landsmann-
schaft Ostpreußen, Buchtstra-
ße 4, 22087 Hamburg, Telefon
(040) 4140080. 

VERANSTALTUNGSKALENDER DER LO SONNABEND, 26. Februar, 20.05 Uhr,
N24: Die Schlacht um Stalin-
grad.

SONNABEND, 26. Februar, 21.05 Uhr,
N24: Berlin − Hitlers letzter
Kampf.

SONNTAG, 27. Februar, 9.05 Uhr,
WDR 5: Alte und Neue Heimat.

SONNTAG, 27. Februar, 14.45 Uhr,
Phoenix: Eiszeit und Entspan-
nung. Zeitgeschichte

SONNTAG, 27. Februar, 15.30 Uhr,
Phoenix: Michail und Raissa
Gorbatschow.

MONTAG, 28. Februar, 15.15 Uhr,
NDR: Die Sternenkriege der
Maya.

DIENSTAG, 1. März, 18.15 Uhr, NDR:
Ein Storchenjahr in Vorpom-
mern.

DIENSTAG, 1. März, 21 Uhr, NDR:
Die Kreuzfahrt. Sehnsucht nach
Danzig. Reportage.

DIENSTAG, 1. März, 22.05 Uhr MDR:
1990 − Aufbruch zur Einheit. 

MITTWOCH, 2. März, 17 Uhr, 3sat:
Auf der Spur des Prussia-Schat-
zes.

DONNERSTAG, 3. März, 18.30 Uhr,
Phoenix: Expedition Humboldt
− Ein deutsches Genie in Latein-
amerika. 

DONNERSTAG, 3. März, 20.05 Uhr,
N24: Hitlers Atlantikwall.

DONNERSTAG, 3. März, 21.05 Uhr,
N24: Die CIA und die Nazis

DONNERSTAG, 3. März, 22.05 Uhr,
N24: Hitlers Machtergreifung.

DONNERSTAG, 3. März, 22.45 Uhr,
RBB: Der KGB in Deutschland
(1/2): Attentäter und Agenten.

FREITAG, 4. März, 15.30 Uhr, MDR:
Bahnromantik. 

FREITAG, 4. März, 18 Uhr, Phoenix:
Unterwegs im Herzen Russ-
lands.
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LANDESGRUPPE
Mittwoch, 9. März 2011, 18.00

Uhr, Großer Saal, Haus der Hei-
mat, Schloßstraße 92, 70176
Stuttgart. Vortrag mit Beamer:
„Schienenkreuzfahrt Stuttgart-
Königsberg“ Referent: Christian
Günther. Wir laden Sie herzlich
zur 1. Veranstaltung unserer
diesjährigen Vortragsreihe mit
anschließender Diskussion ein.
Günter hat im Jahr 2010 an einer
„Schienenkreuzfahrt Masu-
ren−Königsberg−Danzig“ ab
Stuttgart per Sonderzug teilge-
nommen. Über Thorn, der Ge-
burtsstadt von Nicolaus Coper-
nicus, ging die Fahrt nach Masu-
ren, einer der schönsten Natur-
landschaften Mitteleuropas. Ge-
waltige Eiszeitgletscher haben
eine bezaubernde Hügelland-
schaft mit fast 9000 Seen und
Teichen geformt, die in eine ab-
wechslungsreiche Waldland-
schaft eingebettet sind. Inmitten
der eindrucksvollen Naturkulis-
se finden sich viele Zeugnisse
preußischer Geschichte, aus der
Ordenszeit mit den gewaltigen
Ordensburgen, mittelalterlichen
Kirchen der Backsteingotik, der
barocken Wallfahrtskirche „Hei-
ligelinde“ mit ihrer berühmten
Orgel und ihren beweglichen Fi-
guren. Besucht wurden die nach
Krieg und Zerstörung wieder
aufgebauten bzw. restaurierten
Städte Allenstein, Nikolaiken mit
Bootsfahrt, Braunsberg, Königs-
berg, Rauschen, Frauenburg, dort
erinnert ein Gedenkstein an die
Flucht über das zugefrorene Fri-
sche Haff im Januar 1945, Danzig
mit der Marienkirche, dem größ-
ten aus Ziegeln errichteten Sa-
kralbau der Welt, sowie der Ma-
rienburg, der größten Burganlage
Europas in Backsteinbaugotik,
die von 1309−1455 Sitz des

Hochmeisters des Deutschen Or-
dens war.
Ulm/Neu-Ulm – Donnerstag,

10. März, 14.30 Uhr, Ulmer Stu-
ben, Treffen der Frauengruppe
zum gemütlichen Nachmittag.
Weinheim – Mittwoch, 9.

März, 14.30 Uhr, Treffen der
Frauengruppe im Café Wolf.
Thema: Der Weißstorch in Ost-
preußen. Der Weißstorch stellte
sich jedes Jahr um den 25.
März ein und hatte im Leben
der ostpreußischen Bevölke-
rung eine tiefe, vielfältige Be-
deutung. Ihm wurde sogar ein
Lied gewidmet, das in platt-

deutscher Mundart so begann:
„De Oadeboar, de Oadeboar, dä
hätt e lange Näs …
Reutlingen – Sonnabend, 12.

März, 14 Uhr, Zentrum für Älte-
re, Gustav-Werner-Straße 6. Tref-
fen der Landsmannschaft Ost-
und Westpreußen zur Jahres-
hauptversammlung, Bitte um
zahlreiche Teilnahme. Es stehen
Neuwahlen des gesamten Vor-
standes auf dem Programm. Wir
bitten um Mitarbeit im Vorstand.
Es ist Ehrensache, soweit ge-
sundheitlich möglich, an der
Heimatarbeit mitzuwirken. An-
rufe bitte an Ilse Hunger, Telefon
(07121) 52541. Weitere Pro-
grammpunkte: Begrüßung; Kaf-
feetafel und Unterhaltung; Jah-
resrückblick 2010−2011 durch
die erste Vorsitzende Ilse Hun-
ger; Bericht der Kassenwartin
Frau Praß; Bericht der Kassen-
prüferin Frau Stoller; Bericht der
Frauengruppenleiterin Frau
Orthmann; Totenehrungen;
Glückwünsche für die 80- und
90-jährigen Geburtstagskinder;
Aussprache; Entlastung des ge-
samten Vorstandes; Neuwahlen
unter der Leitung von Klaus-Pe-
ter Orkun, Stuttgart; Vorstellung
des neuen Vorstandes. Danach
gemütlicher Teil mit Grützwurst-
essen. Gäste sind herzlich will-
kommen.

Samland/Labiau – Freitag,
11. März, 14 Uhr, Johann-Georg-
Stuben, Johann-Georg-Straße 10,
10709 Berlin. Anfragen bei: Pro-
fessor Dr. Wolfgang Schulz, Tele-
fon (030) 25 15 995.

Reise der Gruppe zum
Deutschlandtreffen vom 28. bis
29. Mai nach Erfurt. Die Fahrt
wird von Freitag, 27. Mai bis
Montag, 30. Mai, stattfinden. Der
Reisepreis beträgt 260 Euro pro
Person im DZ, 335 Euro EZ. Lei-
stungen: Fahrt im modernen
Reisebus, 3 x Übernachtung im
Hotel „Park Inn by Radisson“ in
Erfurt-Apfelstädt, 3 x Frühstück
mit Halbpension, Stadtführung
mit der historischen Straßen-
bahn und anschließendem
Rundgang durch mittelalterliche
Gässchen zur Krämerbrücke
(am 28. Mai), Besuch des Kyff-
häuser-Denkmals einschließlich
einer Pferdekutschenfahrt (am
30. Mai), Eintritt und Führung
im Burgmuseum am Kyffhäuser-
Denkmal (am 30. Mai), Transfer
zum und vom Messegelände an
beiden Tagen des Ostpreußen-
treffens, Eintritt zum Ostpreu-
ßentreffen. Es stehen noch nicht
alle Einzelheiten fest, Anmel-
dungen sind aber ab sofort bei
Frau Venderbosch, Telefon
4854633 möglich. Bezahlung bei
Anmeldung auf Konto: JWD-Rei-
sen, Jürgen Wiebking, Konto-Nr.
18276717, Sparkasse Bremen,
BLZ 290 501 01. Anmelde-
schluss ist der 15. April.

LANDESGRUPPE
Mittwoch, 23. März, 15 Uhr, De-

legiertenversammlung der Lan-
desgruppe im Haus der Heimat,
Teilfeld 8 (gegenüber S-Bahnsta-
tion Stadthausbrücke). Alle Be-
zirks- und Gruppenleiter mit ih-
ren Delegierten sind herzlich ein-
geladen.
Heiligenbeil – Viertägiger Kurz-

urlaub in der Mitte Deutschlands.
Fahrt zum Ostpreußentreffen in
Erfurt vom 26. bis 29. Mai 2011.
Erleben Sie an zwei Tagen eine
der Geschichtsträchtigen Teile
Deutschlands, und als Abschluss
dann das Deutschlandtreffen der
Ostpreußen am 28. und 29. Mai
2011. Preis pro Person im DZ 278
Euro, EZ-Zuschlag 48 Euro. Lei-
stungen: Fahrt im modernen Rei-
sebus, Übernachtung (3x), Früh-
stücksbüfett und Abendessen

(3x), Stadtrundfahrt und Stadt-
rundgang in Erfurt, Thüringen-
rundfahrt, Stadtrundfahrt Weimar,
Transferfahrten zum Treffen. An-
meldungen bei Konrad Wien, Te-
lefon und Fax (040) 30067092, es
sind nur noch wenige Plätze im
Bus verfügbar. − Sonntag, 20.
März, 13 Uhr, Besuch der Ditt-
chenbühne in Elmshorn. Gespielt
wird das Drama „Die Ratten“ von
Gerhart Hauptmann. 13 Uhr, Ab-
fahrt des Busses vom Gasthaus
Waldquelle (Höpenstraße 88,
Meckelfeld). 14 Uhr, Abfahrt Kir-
chenallee gegenüber vom Ham-
burger Hauptbahnhof. 15 Uhr,
Kaffee und Kuchen sowie ein Glä-
schen Bärenfang. 16 Uhr, Theater-
aufführung. 18.30 Uhr, Rückfahrt
nach Hamburg und Meckelfeld.
Gesamtpreis: 28 Euro pro Person,
ohne Busfahrt 18 Euro pro Person.
Auskunft und Anmeldung bei
Walter Bridszuhn, Telefon (040)
6933520.
Osterode – Sonnabend,

19. März, 14 Uhr, Restaurant Ro-
sengarten, Alsterdorfer Straße
562. Einladung zum gemeinsa-
men Frühlingssingen mit Musik-
begleitung. Eintritt frei. Gäste sind
mit oder ohne Kappe herzlich
willkommen.
Salzburger Verein e.V. – Zum

Treffen am 5. März 2011 (Sonn-
abend) um 13.00 Uhr im Hotel „St.
Raphael“ in Hamburg, Adenauer-
allee 41, wird herzlich zu folgen-
dem Programm eingeladen: 1.
Film-Vortrag „Flug über Nord-
Ostpreußen“ (Fortsetzung), Teil II:
Von Königsberg nach Insterburg,
Teil III: Rominter Heide – Trakeh-
nen – Elchniederung, 2. Musikali-
scher Rahmen: Chor aus der
„Schöpfung“ von Josef Haydn,
„Heimatlied aus Stallupönen“
(Grau-Wiesemann-Schubert). Mit-
glieder des SV und Gäste sind
herzlich willkommen.

BEZIRKSGRUPPE
Billstedt – Dienstag, 1. März,

14.30 Uhr, Treffen der Gruppe im
Schrebers Café-Restaurant (im
Kulturpalast), Öjendorfer Weg
30 a, 22119 Hamburg. Nach dem
Kaffeetrinken beginnt das kultu-
relle Programm. Gäste sind herz-
lich willkommen. Informationen
bei Amelie Papiz, Telefon (040)
73926017.
Harburg/Wilhelmsburg – Mon-

tag, 28. Februar, 15 Uhr, Heimat-
nachmittag im Gasthaus Wald-
quelle, Höpenstraße 88, Meckel-
feld (mit dem Bus 443 bis Wald-
quelle). Thema: „Wir feiern: Fa-
sching, Frohsinn, Feiern“.

HEIMATKREISGRUPPE
Gumbinnen –
Sonnabend, 5.
März, Treffen der
Gruppe im Haus
der Heimat, Teilfeld

8. Zu erreichen mit der S-Bahn,
Station Stadthausbrücke oder U-
Bahn Rödingsmarkt. Thema: „Im
Märzen der Bauer sein Rößlein
einspannt“. Verantwortlich: Ma-
thilde Rau, Saseler Mühlenweg
60, 22395 Hamburg, Telefon
(040) 601 64 60. Informationen
bei Siegfried Grawitter, Telefon
(040) 205784 oder Hans-Günter
Schattling, Telefon (040)
5224379.

Heiligenbeil – Sonn-
tag, 6. März, 14 Uhr,
J a h resh aup t ve r -
sammlung im Senio-
rentreff der AWO,

Bauerbergweg 7. Sie erreichen den
Seniorentreff mit der Buslinie 116,
ab den U-Bahnstationen: Hammer
Kirche, Wandsbek Markt oder
Billstedt. Von der Bushaltestelle
Bauerbergweg sind es dann nur
noch zwei Minuten Fußweg bis
zum Treffpunkt. Der Vorstand
würde sich freuen, wenn viele
Mitglieder zur Jahreshauptver-
sammlung erscheinen würden.
Kostenbeitrag für Kaffee und Ku-
chen 5 Euro. Anmeldungen bis
zum 5. März beim Vorsitzenden K.
Wien, Telefon (040) 30067092.

Sensburg – Sonn-
tag, 13. März, 15
Uhr, Polizeisport-
heim, Sternschanze
4, 20357 Hamburg,

Jahreshauptversammlung.

Wiesbaden – Erstes Monats-
treffen im neuen Jahr. „Die Zeit
lässt sich nicht zurückdrehen,
aber uns bleiben die Erinnerun-
gen, und Erinnerungen wollen
lebendig sein“, sagte der Vorsit-
zende Dieter Schetat bei seiner
Begrüßung der Landsleute und
Freunde. So stand denn auch das
erste Monatstreffen im neuen
Jahr unter der Überschrift „Er-
innerungen an Zuhause“, bei
dem es Lustiges, Nachdenkliches
und Informatives zu hören gab.
Zu Beginn überbrachte Christa
Perkuhn gute Wünsche für 2011
mit einem Gebet des Pfarrers
von St. Lambertii (Münster) aus
dem Jahre 1888, das zwar zum
Schmunzeln anregte, letztlich
aber doch nachdenklich machte.
Heiterkeit lösten die von Helga
Kukwa vorgetragenen Gedichte
aus, wie auch „Das Malheer“, als
Trudchen beim zu wilden Tanz
des Rheinländers die Naht ihrer
Bluse platzte und sie „im Freien
stand“! Ebenfalls viel zu Lachen
gab es bei den Beiträgen von
Irmgard Gethöffer „Das dumme
Huhn“ und „Der verliebte Gan-
ter“. Mit Lichtbildern aus der
Zeit vor dem Krieg wurde Ost-
preußens Hauptstadt Königsberg
gewürdigt. Schweren Herzens
mussten besonders die einstigen
Bewohner dieser Stadt sehen,
was heute nicht mehr ist. So
auch das einst rege Treiben an
der Fischbrücke, das Helga Kuk-
wa mit einem Gedicht in Erinne-
rung rief. Mit der Rezitation
„Flieh nicht ein zweites Mal“ gab
Lieselotte Paul dem Vortrag ei-
nen eindrucksvollen Schluss-
punkt. Der unverwechselbare
ostpreußische Sprachklang lebte
auf, als sie das Gedicht „So
schabberten wir“ vortrug. Zu-
rück zur Heimat gingen die Ge-
danken der Besucher, als von
dort Filmaufnahmen aus den
dreißiger Jahren zu sehen waren,
die neben der herrlichen Land-
schaft Kurenkähne auf dem Haff
und den Abbau sowie die Verar-
beitung von Bernstein zeigten.
Ein Stück Ruder-Tradition brach-
te ein passionierter Wassersport-
ler mit an den Rhein, die in Ost-
preußen ihren Ursprung hat.
Dort war es früher üblich, dass
sich die Ruderer nach den kalten
Wintern an einem der ersten eis-
freien Tage gegenseitig mit ihren
Booten besuchten. Da das meist
erst um die Osterzeit möglich
war, wurden bei dieser Gelegen-
heit hart gekochte Eier und
wegen der Kälte Glühwein ser-
viert. Dieser Brauch der soge-
nannten „Eierfahrt“ wird heute
noch von der Ruder- und Kanu-
gesellschaft 1880 des Wiesbade-
ner Vororts Kastel hochgehalten.
Auch an dem Geschehen im
heutigen Königsberger Gebiet
nimmt die Landsmannschaft An-
teil. So berichtete Dieter Schetat
unter anderem über den Stand
des im Bau befindlichen Balti-
schen Atomkraftwerks im Raum
Tilsit-Ragnit, den Ausbau der
Autobahn Königsberg-Cranz-
Rauschen-Palmnicken und über
das Problem der Übereignung
einstmals deutscher Kirchen
durch die Gebietsduma an die
Russisch-Orthodoxe Kirche. Und
noch etwas Betrübliches: Nach
einer Meldung des „Königsber-
ger Express“ soll es auf der Kuri-
schen Nehrung nur noch fünf El-
che geben, weil immer mehr Tie-
re rasenden Autofahrern zum
Opfer fallen!

Bad Zwischenahn – 24. Febru-
ar bis 3. März, Handarbeitsaus-
stellung „Winter ade“ in der
Wandelhalle, geöffnet täglich von
10–18 Uhr geöffnet. Die Arbeits-
gemeinschaft „HILFE für
EUCH“, Kiel / Wiefelstede stellt
erlesene Handarbeiten in der
Wandelhalle aus. Sie wurden in
einem Hilfe-zur-Selbsthilfe-Pro-
jekt in Ostpreußen von Frauen
hergestellt, die mit Handarbeiten
ihren Familien ein Zubrot ver-
dienen. Die Arbeitsgemein-
schaft, die dieses und andere
Projekte seit 28 Jahren ehren-
amtlich betreut, bringt den Frau-
en auf ihren Versorgungsfahrten,
die sie mehrmals im Jahr unter-
nimmt, die vorbereiteten Materi-
alien hin und holt Fertiges ab.
Auf verschiedenen Ausstellun-
gen im norddeutschen Raum
werden die Handarbeiten dann
zum Kauf angeboten. Der Erlös
fließt in vollem Umfang den
Frauen sowie anderen Bedürfti-
gen zu. Die Ausstellung in der
Wandelhalle in Bad Zwischen-
ahn ist auf den ersehnten Früh-
ling abgestimmt. Es blüht auf
Decken und Kissen, Bändern
und Taschen. Bestickte Tücher
verschönern Küche und Bad,
Überhandtücher und Stickmus-
tertücher schmücken Wand und
Flur, blütenweiße Bettwäsche be-
stickt und behäkelt bringt No-
stalgie zurück. Kostbare Decken
in Weißstickerei stehen den wah-
ren Schmuckstücken aus Filethä-
kelei in nichts nach. Wer kleine
Dinge zum Verschenken sucht,
hat auch dabei eine reichhaltige
Auswahl. Außer „Stofflichem“
bietet die Arbeitsgemeinschaft
auch Honig und Bernstein aus
Ostpreußen, selbstgemachten
Bärenfang und wohlschmecken-
des Marzipankonfekt an. Die
Vorschau auf den Sommer bringt
auch schon „Rosiges“ in vielerlei
Form zu Gesicht. Informationen
über Ulrike Madeya, Ripener
Weg 19, 24109 Kiel.
Rinteln – Donnerstag, 10.

März, 15 Uhr, Treffen der Gruppe
im großen Saal des Hotels „Stadt
Kassel“, Klostertraße 42 in Rin-
teln. Dr. Hans-Walter Butschke,
Lemgo, wird über die „Geschich-
te der Seeschifffahrt ab etwa
1900“ sprechen. Neben den Mit-
gliedern sind auch Freunde und
interessierte Gäste herzlich will-
kommen. Der Eintritt ist frei. In-
formationen bei Ralf-Peter Wun-
derlich unter Telefon (05751)
3071, oder Joachim Rebuschat
unter Telefon (05751) 5386. –
Vom 20. bis 26. Oktober ist eine
siebentägige Busreise „Begeg-
nung mit Königsberg / Kalinin-
grad und Kurische Nehrung“ mit
Professor Heinz Schürmann und
Joachim Rebuschat geplant. Vor-
gesehen sind kultur-, literatur-
und architekturhistorische Spu-
rensuche mit Erkundungen und
Entdeckungen zwischen Vergan-
genheit und Gegenwart. Mu-
seen, Kirchen in und um Königs-
berg, eine Schiffstour auf dem
Pregel, ein Ausflug auf die Kuri-
sche Nehrung. Bei Bedarf gibt es
Raum zur Muße und die Gele-
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Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (0711) 854093, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (0711) 6336980.

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vorsitzender: Rüdiger Jakesch,
Geschäftsstelle: Forckenbeckstra-
ße 1, 14199, Berlin, Telefon (030)
2547345, E-Mail: info@bdv-bln.de,
Internet: www.ostpreussen-ber-
lin.de. Geschäftszeit: Donnerstag
von 14 Uhr bis 16 Uhr Außerhalb
der Geschäftszeit: Marianne
Becker, Telefon (030) 7712354.

BERLIN

Vorsitzender: Helmut Gutzeit, Te-
lefon (0421) 250929, Fax (0421)
250188, Hodenberger Straße 39
b, 28355 Bremen. Geschäftsfüh-
rer: Günter Högemann, AmHeid-
berg 32, 28865 Lilienthal Telefon
(04298) 3712, Fax (04398) 4682
22, E-Mail: g.hoegemann@t-onli-
ne.de

BREMEN

Erster Vorsitzender: Hartmut
Klingbeutel, Kippingstr. 13, 20144
Hamburg, Tel.: (040) 444993, Mo-
biltelefon (0170) 3102815. 2. Vor-
sitzender: Hans Günter Schatt-
ling, Helgolandstr. 27, 22846
Norderstedt, Telefon (040)
5224379.

HAMBURG

Auch im Internet: »Glückwünsche

und Heimatarbeit«

Vorsitzender: Dietmar Strauß,
Jahnstraße 19, 68623 Lamper-
theim, Tel. (06206) 4851.

HESSEN

Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 42684.
Schriftführer und Schatzmeister:
Gerhard Schulz, Bahnhofstraße
30b, 31275 Lehrte, Telefon
(05132) 4920. Bezirksgruppe Lü-
neburg: Manfred Kirrinnis, Wit-
tinger Straße 122, 29223 Celle,
Telefon (05141) 931770. Bezirks-
gruppe Braunschweig: Fritz Fol-
ger, Sommerlust 26, 38118 Braun-
schweig, Telefon (0531) 2 509377.
Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto
v. Below, Neuen Kamp 22, 49584
Fürstenau, Telefon (05901) 2968.
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Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung auf Seite 17



genheit zu eigenen Unterneh-
mungen; Übernachtungen auf
Hin- beziehungsweise Rückfahrt
in Stolpmünde und Kolberg so-
wie in Königsberg in einem re-
novierten deutschen Haus. Infor-
mationen bei Joachim Rebuschat,
j.rebuschat@web.de, oder Telefon
(05751) 5386.

Bielefeld – Donnerstag, 10.
März, 15 Uhr, Ostpreußisch Platt
in der Wilhelmstraße 13, 6. Stock.
– Donnerstag, 17. März, Literatur-
kreis in der Wilhelmstraße 13,
6. Stock.
Düsseldorf – Dienstag, 8. März,

19.30 Uhr, Theateraufführung
zum Internationalen Frauentag
mit Maria Warkentin vom Russ-
landdeutschen Theater Nieder-
stetten „Guten Morgen, du Schö-
ne“, GHH, Eichendorff-Saal. –
Freitag, 11. März, 18 Uhr, Stamm-
tisch im Restaurant Lauren’s, Bis-
marckstraße 62. – Sonnabend, 12.
März, Frühjahrstagung mit Wah-
len. – 27. bis 29. Mai, Ostpreußen-
treffen in Erfurt. Busse organisie-
ren die Gruppen Bonn-Rhein-
Sieg: Ruhnau, Telefon (02241)
311395, Kreuzer, Telefon (02246)-
5100; Leverkusen: Nitsche, Tele-
fon (02171) 30635; Neuß: Pott, Te-
lefon (02131) 3843400, Fax
4843400; Remscheid: Gregull, Te-
lefon (02191) 80379; Wesel: So-
botta, Telefon (0281) 45647; Lü-
denscheid: Mayer, Telefon (02351)
81942; Essen: Kehren, Telefon
(0201) 626271, Gütersloh: Jagalla,
Telefon (05241) 403872.
Ennepetal – Donnerstag, 17.

März, 18 Uhr, Monatsversamm-
lung in der Heimatstube mit klei-
nem Imbiss.
Essen – Freitag, 18. März, 15

Uhr, Gaststätte „Stern-Quelle“,
Schäferstraße 17, 45127 Essen,
Treffen der Gruppe. Gäste sind
herzlich willkommen. Informatio-
nen bei Bernhard Kehren, Telefon
(0201) 626271, oder Julius Werm-
ter, Telefon (0201) 959 98 77.
Gütersloh –Montag, 7. März, 15

bis 17 Uhr, Ostpreußischer Sing-
kreis, Elly-Heuss-Knapp-Schule,
Moltkestraße 13, 33320 Güters-
loh, Kontakt und Info: Ursula Witt,
Telefon (05241) 37343. Sonntag,
20. März, 15 Uhr, Jahreshauptver-
sammlung, im Appelbaum, Neu-
enkirchener Straße 59, 33330 Gü-
tersloh. Eine Anmeldung ist nicht
erforderlich. Anträge und Vor-
schläge für die Jahrshauptver-
sammlung bitte bis zum 13. März
an Eckard Jagalla, Franz-Grocht-
mann-Straße 42, 33334 Güters-
loh, Telefon (05241) 403871 rich-
ten. – DDrreeiittääggiiggee  FFaahhrrtt  zzuumm
DDeeuuttsscchhllaannddttrreeffffeenn  ddeerr  OOsstt--
pprreeuußßeenn  iinn  EErrffuurrtt vvoomm  FFrreeiittaagg,,  2277..
MMaaii  bbiiss  SSoonnnnttaagg,,  2299..MMaaii..  ..Leistun-
gen:  Fahrt im modernen Reise-
bus; der Bus bleibt vor Ort. Zwei
Übernachtungen im 4-Sterne Vic-
tor’s Residenz-Hotel Erfurt, 2 x
Frühstück vom Büffet, 2 x Drei-
Gang-Menü oder Dinnerbüffet im
Rahmen der Halbpension, Eintritt
und Führung Marienglashöhle in
Friedrichsroda, Geführter Stadt-
rundgang in Erfurt, Eintrittspla-
ketten zum Deutschlandtreffen;
Preis pro Pers. im Doppelzimmer:
245 Euro, Einzelzimmerzuschlag:
40 Euro. Anmeldung: Marianne
Bartnik, Königstraße 45, 33330
Gütersloh, Telefon (05241) 29211,
E-mail: marianne.bartnik@t-on-
line. Es stehen nur begrenzt
Plätze zur Verfügung. Bitte reser-

vieren Sie rechtzeitig. Flyer zum
Downloaden unter:
www.jagalla.info. – Fahrt nach
Werl erst am 15. Mai! Im Marien-
wallfahrtsort Werl treffen sich all-
jährlich etwa 10000 Ermländer
aus dem gesamten Bundesgebiet.
Der Gottesdienst ist um 10.15 Uhr
in der Basilika. Die Busfahrt be-
ginnt um 8 Uhr. Die Plätze im Bus
sind begrenzt, daher wird um
rechtzeitige Anmeldung gebeten,
bei Josef Block, Telefon 34841.
Der Fahrpreis bleibt unverändert
bei 12 Euro pro Person. Zusteige-
möglichkeiten: 8 Uhr: Kahlertstra-
ße/Ecke Magnolienweg, 8.05 Uhr:
Marktplatz, 8.10 Uhr: B 61/Ecke
Grenzweg, 8.15 Uhr: Café Rasch-
ke, 8.20 Uhr: Gaststätte Roggen-
kamp, 8.35 Uhr: Verler Stra-
ße/Markant Supermarkt.
Köln – Dienstag, 1. März, 14

Uhr, Heimatnachmittag im Kol-
pinghaus International, Helenen-
straße 32, Köln. Dichterehrung,
Geschichte Tag für Tag im März,
ein wenig Karneval, Fasching mit
Berliner Würstchen und Salat.
Um Anmeldung wird gebeten: Te-
lefon (0221) 791616. – Freitag, 11.
März, 18 Uhr, Reise durch Nord-
ostpreußen – 20 Jahre Öffnung
des Königsberger Gebiets. 
Neuss – Peter Pott wieder zum

Vorsitzenden gewählt. Die Kreis-
gruppe wählte Peter Pott auf ihrer
Jahreshauptversammlung ein-
stimmig für eine weitere Wahlpe-
riode von zwei Jahren zum Vorsit-
zenden. Auch der übrige Vorstand
wurde in der bisherigen Zu-
sammensetzung neu gewählt. Als
Gäste konnte Pott unter anderem
die Vorsitzende der „Lebenshilfe
in Neuss“, Angelika Quiring-Perl
und den Vorsitzenden der Lands-
mannschaft Pommern, Hans Jür-
gen Krause, begrüßen, sowie den
Ehrenvorsitzenden des Eifelver-
eins Karl-Heinz Steinbeck mit sei-
ner Gattin. Zu Beginn der Jahres-
hauptversammlung und vor der
Neuwahl legte der Vorsitzende
den Jahresbericht 2010 vor. Er er-
innerte an die vielfältigen Veran-
staltungen der Ostpreußen wäh-
rend des vergangenen Jahres: an
die Tage der offenen Tür, die Tref-
fen der Frauengruppe, die Kultur-
nacht, den Tag der Heimat, die
Veranstaltung zum Volkstrauertag,
die gemeinsame Reise nach Leip-
zig und die großen Feste, die die
Jahreszeiten Frühling, Herbst und
Winter begleiteten. Einverstanden
waren die Versammlungsteilneh-
mer auch mit dem Bericht der
Schatzmeister-Stellvertreterin El-
vira (Elly) Drewes. Nach dem Be-
richt des Kassenprüfers wurde
der Vorstand einstimmig entlastet.
Nach der Versammlung war Gele-
genheit zum „Schabbern“ und zu
einer herzhaften ostpreußischen
Mahlzeit. 
Oberhausen – Sonnabend, 12.

März, 10 Uhr, Haus Union,
Schenkendorfstraße, Oberhau-
sen, Landesdelegierten-, Kultur-
und Frauentagung. Programm:
Beginn 10 Uhr, 1. Eröffnung und
Begrüßung, Annahme der Tages-
ordnung, J. Zauner, 2. Begrüßung
durch den Kreisverband Ober-
hausen, Nehrenheim, 3. Toteneh-
rung, J. Zauner, 4. Feststellung
der Beschlussfähigkeit, 5. Annah-
me der Tagesordnung und des
Protokolls der Landesdelegier-
ten-Versammlung vom 13. März
2010, 6. Ehrungen, 7. Die Volksab-
stimmung in Oberschlesien 1921,
H. Eifler, Königswinter, 8. Hei-
matmotive bei schlesischen
Dichtern, Dr. B. Beutner, 9. Ar-
beitsbericht des Vorsitzenden, J.
Zauner, 10. Kurz-Berichte der Re-
ferenten Kultur – Frauen – Ju-
gend, 11. Stand der Preußischen
Treuhand, G. Stanko, 12. Finanz-
bericht und Jahresabschluss 2010
mit Aussprache, W. Kreuer, 13.
Bericht der Kassenprüfer, 14.
Entlastung des Vorstandes, 15.
Planung des Haushalts 2011 Aus-
sprache/Annahme, W. Kreuer, 13
bis 14 Uhr Mittagessen, 16. Wah-
len: Wahl des Wahlleiters, Neu-
wahlen a) des Vorsitzenden, b)
der stellvertretenden Vorsitzen-
den, c) des Schriftführers, d) des
Schatzmeisters, e) der Kassen-

prüfer, f) der Bezirksreferenten, g)
des Ehrengerichts, h) des Schieds-
gerichts, i) der Delegierten für die
OLV, 17. 16 Uhr: Schlussworte. 

Kaiserslautern – Sonnabend, 5.
März, 14.30 Uhr, Heimatnachmit-
tag in der Heimatstube, Lutzer-
straße 20. 
Ludwigshafen – Freitag, 11.

März, 16 Uhr, Treffen der Gruppe
zum Heringsessen in der Gaststät-
te „Zur alten Turnhalle“, Ludwigs-
hafen-Oggersheim, Altstadtplatz
15. – 27. bis 30. Mai: Fahrt zum
Deutschlandtreffen nach Erfurt.
Es sind noch Plätze frei. Anmel-
dung bei Radons, Mannheim, Te-
lefon (0621) 408977. Der Preis in-
klusive Busfahrt und Halbpension
beträgt 290 Euro. – Sonntag, 13.
März, 14 Uhr, St. Hedwigskirche,
Lu-Gartenstadt, Brandenburger
Straße 1−3. Das Ermländertreffen
beginnt am ersten Fastensonntag
mit der Eucharistiefeier. Anschlie-
ßend gemütliches Beisammensein
im Pfarrheim.
Mainz – Freitag, 11. März, 13

Uhr, Treffen zum Kartenspielen
im „Café Oase“, Schönbornstraße
16, 55116 Mainz. – Sonnabend,
12. März, Mundus Residenz, Gro-
ße Bleiche 44. Heimatnachmittag.
Bildervortrag über die Kreisgrup-
pe Mainz von der Entstehung bis
heute, anschließend Videofilm-
Vorführung über die Heimat. 
Neustadt an der Weinstraße –

Sonnabend, 12. März, 15 Uhr,
Heimatstube, Fröbelstraße 26.
Jahreshauptversammlung. Den
Jahresbericht gibt Manfred Schus-
ziara, über die Kassenlage berich-
tet Otto Waschkowski. Eine Neu-
wahl des Vorstandes ist erforder-
lich. 

Dessau – Montag, 14. März, 14
Uhr, Krötenhof, Treffen der Grup-
pe, Vorstellung von Heimatlitera-
tur. 
Magdeburg – Freitag, 11. März,

15 Uhr, Singproben des Singekrei-
ses bei TUS. – Sonntag, 13. März,
14 Uhr, Sportgaststätte Post, Spiel-
hagenstraße, Frühlingserwachen.
– Dienstag, 15. März, 13.30 Uhr,
Immermannstraße, Treffen der
Stickerchen.

Bad Oldesloe – Die Ost- und
Westpreußen führten am 9. Febru-
ar ihre Jahreshauptversammlung
in Wiggers Gasthof durch. Nach
Abwicklung der Regularien hielt
die Vorsitzende Rückschau auf
die Aktivitäten des Jahres 2010.
Die monatlichen Kulturnachmit-
tage waren gut besucht und mit
interessanten Themen ausgefüllt.
Zwei Ausfahrten, von Georg Bal-
trusch mit einem Reiseunterneh-
men organisiert, bereicherten das
Programm. Am 20. Dezember
2010 konnte Therese Baltrusch im
St.-Jürgen-Hospital ihren 104. Ge-
burtstag feiern. Sie ist die älteste
Einwohnerin von Bad Oldesloe.
Wahrscheinlich kann im Mai wie-
der ein Ausflug angeboten wer-
den. Georg Baltrusch wird ein
interessantes Ziel erkunden. Wah-
len für die Positionen des/der

Vorsitzenden und des Schriftfüh-
rers/der Schriftführerin standen
auf der Tagesordnung. Da keine
Wahlvorschläge eingegangen wa-
ren, wurde die Wiederwahl vorge-
schlagen. So wurden Gisela Brau-
er als Vorsitzende und Georg Bal-
trusch als Schriftführer wiederge-
wählt. Beide nahmen die Wahl an
und dankten für das Vertrauen.
Gisela Brauer schloss die Jahres-
hauptversammlung um 13.50 Uhr.
Traditionell gab es Fleck und dies-
mal auch Königsberger Klops.
Beide Gerichte waren nach hei-
matlichen Rezepten hervorragend
zubereitet. Georg Baltrusch unter-
hielt die Teilnehmer mit einigen
Anekdoten. Lebhafte Gespräche
beendeten den Nachmittag.
Fehmarn – Jahresversammlung.

Der in 2010 neu gewählte 1. Vor-
sitzende der Landsmannschaft
Ost-, Westpreußen u. Danzig Jo-
chen Gawehns konnte auf der
diesjährigen Jahresversammlung
der Gruppe Fehmarn zahlreiche
Mitglieder im „Haus im Stadt-
park“ begrüßen sowie als Gäste
den Landesvorsitzenden und Kul-
turreferenten der LO Edmund
Ferner, Klaus Klahn und Georg
Hüttmann vom Vorstand des Hei-
mat- und Museumsvereins, den
Kreisvorsitzenden der LO Edwin
Falk und aus Schönwalde a. B.
den Vorsitzenden der LO H. A.
Plötner. Wie der Vorsitzende der
Versammlung mitteilte, konnte er
auf ein arbeitsreiches Jahr zurük-
kblicken, ebenso die Leiterin der
monatlichen Treffs und Kulturre-
ferentin Ina Naujok. Schatzmei-
ster Siegfried Tamkus bescheinig-
te den Mitgliedern eine gesunde
Kassenlage, die vorher von Hella
Jördens und Werner Kuster ge-
prüft wurde. Kleine Präsente gab
es für die vielen ehrenamtlichen
Helfer in der Gruppe. Brigitte
Christensen stellte den diesjähri-
gen Ausflug vor, der am 28. Mai
ins Alte Land geplant ist. Der Lan-
desvorsitzende Edmund Ferner
überbrachte Grüße vom Landes-
verband und teilte mit, dass es in
Schleswig-Holstein noch 26 Orts-
verbände gäbe und somit das
Land im Norden auf Bundesebe-
ne hinter NRW und Niedersach-
sen an dritter Stelle liegt. Er be-
dauerte in seinen Ausführungen,
dass das Dokumentationszentrum
„Flucht, Vertreibung, Versöhnung“
wohl doch später als geplant ent-
stehen wird. „Zu spät für viele
Menschen der Erlebnisgenera-
tion“, äußerte Ilse Meiske. Mit ei-
nem anschließenden Imbiss end-
ete die harmonisch verlaufende
Versammlung. 
Flensburg – Montag, 14. März,

15 Uhr, Restaurant Treffpunkt
Mürwik, Kielseng 30, Jahrshaupt-
versammlung. Anschließend Ge-
sang mit Gedichtvorträgen. Freun-
de und Bekannte sind herzlich
eingeladen. Anmeldungen bitte
rechtzeitig bei Winfried Brandes,
Telefon (0461) 74816. 
Neumünster – Mittwoch, 9.

März, 15 Uhr, Treffen der Gruppe
im „Restaurant am Kantplatz“. Da
die Amtszeit des Vorstandes ab-
läuft, stehen Neuwahlen für drei
Jahre Amtszeit auf der Tagesord-
nung. Danach beginnt der geselli-
ge Teil. – Heimatliebe geht durch
den Magen! Über 60 Jahre Kö-
nigsberger Klopsessen bei der
Landsmannschaft der Ost- und
Westpreußen. „Fragt man nach
ostpreußischen Leibgerichten,
stehen die Königsberger Klopse
an erster Stelle“, sagt die erste
Vorsitzende Brigitte Profé. Das
wird stimmen – auch wenn es
noch viele andere leckere Gerich-
te gibt: „Königsberger Klopse –
die Hackfleischbällchen in säuer-
licher Soße – unschlagbar diese
sauren Klopse!“ Ganz einig war
man sich jedoch nicht über das
Rezept, vor allem die Frage, ob
man sie mit oder ohne Kapern
serviert. Aß man die Königsber-
ger Klopse aus dem tiefen Teller?
Meist gehörten Salzkartoffeln
auch dazu – nicht so, wie man es
hier kennengelernt hat, ein bis-
schen Soße und „Rote Beete“ da-
zu. Viel Schmand-Sahne gehört
in die Soße, angedickt mit Butter-

schwitze und mit Eigelb abgezo-
gen und so verfeinert. So konnte
man sich „traktieren!“ Schon
oder erst 1950 lud die Lands-
mannschaft Ostpreußen zum Kö-
nigsberger Klops- und Fleckes-
sen mit dem Pillkaller ein. Tradi-
tion ist es geworden. Das Fleckes-
sen müsste auch wieder in Mode
kommen – nur – wer wird es
wohl mal kochen?! Die Bestän-
digkeit, Zusammengehörigkeit
verband die verschiedenen
Gruppen der Landsmannschaf-
ten. Waren es in den Anfängen
über 100 Teilnehmer, inzwischen
sind es nicht mehr so viele, aber
heute auch noch 84 Klopsesser.
Im Hansa-Haus traf man sich,
Haases Bürgerstuben, Wappen-
klause, im Saal der Freien Tur-
nerschaft in der Stettiner Straße,
Stadtbad-Restaurant und nun im
Stadthallen-Restaurant. Die hohe
Besucherzahl beweist, dass es

schmeckt und Geselligkeit gebo-
ten wird. Früher wurden die „Fet-
te“ abgetanzt. Heute erfreuen
sich die Teilnehmer an Gesang
und Akkordeonbegleitung, lusti-
ge ostpreußische Gedichte und
Geschichten werden vorgelesen,
in ostpreußischer Mundart, ver-
steht sich – Sketche werden vor-
geführt und immer sind Mitglie-
der bereit (kostet ja nuscht!), den
Abend gemütlich, abwechslungs-
reich und unterhaltsam mitzuge-
stalten. Das „i“-Tüpfelchen wäh-
rend der Veranstaltung war die
„Drehorgel“, die Brigitte Profé ge-
spielt hat. Es war ein lustiger,
unterhaltsamer und gemütlicher
Abend. Man trifft sich jeden
zweiten  Mittwoch im Monat ab
15 Uhr im „Restaurant am Kant-
platz“, bieten ein interessantes
und abwechslungsreiches Pro-
gramm. Gäste sind immer will-
kommen.
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Wir sind so lang gemeinsam gegangen,

durch Glück und auch durch Leid.

Was wir auch angefangen,

wir waren stets zu zweit.

Nun hast Du mich verlassen,

bist mir unendlich fern,

es führen keine Straßen

zu Deinem fernen Stern.

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied

von meinem lieben Mann, unserem guten Vater,

Schwiegervater, Opa und Bruder

Erich Bergen (Kozinowski)
* 26. 1. 1931 in Bergenau † 13. 2. 2011 in Burgwedel

Lieselotte Bergen, geb. Jagusch

Burkhard Bergen

Ralf und Manuela Meyer, geb. Bergen

Marc Bergen

sowie alle Enkelkinder und

Angehörigen

Die Trauerfeier findet im engsten Familienkreis statt.

Bestattungsinstitut Richard Eggers Langenhagen

Niedersachsenstraße 2, Tel. 0511 – 77 54 59

Alles hat seine Zeit – 
die Freude – die Stille – 

die schmerzliche Trauer – 
und die Zeit der Erinnerungen.

Nach langer schwerer Krankheit
ist mein geliebter Ehemann  von mir gegangen. 

Er hatte keine Kraft mehr, zu leben. 

Eberhard Schlopsnies 
* 10. August 1929 † 18. Dezember 2010 

in Gumbinnen/Ostpreußen in Berlin-Köpenick 

In großer Liebe – in unendlicher Dankbarkeit – in tiefer Trauer

Helga Schlopsnies-Noetzel
im Namen aller Angehörigen 

Fürstenwalder Damm 415, 12587 Berlin

Anzeige

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung von Seite 16

Vorsitzender: Jürgen Zauner, Ge-
schäftsstelle: Werstener Dorfstr.
187, 40591 Düsseldorf, Tel. (02 11)
39 57 63. Postanschrift: Buchen-
ring 21, 59929 Brilon, Tel. (02964)
1037, Fax (02964) 945459, E-Mail:
Geschaeft@Ostpreussen-NRW.de,
Internet: www.Ostpreussen-
NRW.de

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Vors.: Dr. Wolfgang Thüne, Worm-
ser Straße 22, 55276 Oppenheim.

RHEINLAND-
PFALZ

Vors.: Bruno Trimkowski, Hans-
Löscher-Straße 28, 39108 Magde-
burg, Telefon (0391) 7331129.

SACHSEN-
ANHALT

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Telefon (0431) 554758, Wil-
helminenstr. 47/49, 24103 Kiel. 

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

„Königsberg/Kaliningrad: eine
russische Stadt mit deutscher
Seele“. Vortrag mit Bildern von Dr.
Christoph Hinkelmann. Mit
Kriegsende bestand die Innen-
stadt fast nur aus Ruinen, bis 1948
wurden die letzten verbliebenen
Deutschen ausgesiedelt, als mili-
tärisches Sperrgebiet war die
Stadt im Kalten Krieg nahezu her-
metisch abgeriegelt. Die ersten
Besucher nach 1990 wurden oft
enttäuscht. Auf den Ruinen der
Innenstadt war eine moderne so-
wjetische Stadt errichtet worden.
Doch längst nicht alle Erinnerun-
gen an die deutsche Vergangen-
heit sind verschwunden, ein neu-
es Selbstverständnis seiner Be-
wohner entsteht, die ihre Stadt
vielfach „Kenig“ nennen und die
Geschichte Königsbergs als ihre
eigene Vergangenheit wahrneh-
men. Eindrücke von zwei Reisen
aus dem Jahr 2010 werden ver-

mittelt. Dienstag, 1. März, 14.30
Uhr, Eintritt: 5 Euro mit Kaffee
und Gebäck.
Nidden heute – der litauische

Teil der Kurischen Nehrung seit
1990. Vortrag von Manfred Sche-
kahn, Pastor i. R. und Fischersohn
aus Nidden. Der aus Nidden ge-
bürtige Manfred Schekahn hat
nach 1990 in vielen Aufenthalten
Nidden und die Kurische Neh-
rung sowie ihre Bewohner und
Sommergäste kennengelernt. In
Ergänzung der Sonderausstellung
über Ernst Mollenhauer, einen
der wichtigsten Maler der einsti-
gen Künstlerkolonie Nidden
bringt der Vortrag vielfältige Ein-
blicke in den heutigen Ort und
seine Landschaft. An den Schön-
heiten der Natur hat sich wenig
geändert, das Leben dort ist na-
türlich anders geworden. Mitt-
woch 2. März, 19 Uhr, Eintritt: 4
Euro (ermäßigt:3 Euro ).

Ostpreußisches Landesmuseum

Alle auf den Seiten »Glückwünsche« und »Heimatarbeit« abgedruckten 

Berichte und Terminankündigungen werden auch ins Internet gestellt. 

Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung! 



HEIMATARBE IT18 Nr. 8 – 26. Februar 2011

Sensburg

Allenstein
Stadt

Angerapp Angerburg Bartenstein Braunsberg Ebenrode Elchniederung Goldap Gumbinnen Heiligenbeil Heilsberg Heydekrug

Insterburg
Stadt / Land

Treuburg

Allenstein-Land

Königsberg
Stadt

Labiau

Königsberg
Land

LyckMemel
Stadt / Land

OrtelsburgSchloßberg OsterodePr. EylauPr. HollandRastenburgRößel

Tilsit-Stadt

Tilsit-Ragnit

Wehlau

Lötzen

Fischhausen Gerdauen

Johannisburg

Neidenburg Mohrungen

DDDD eeee uuuu tttt ssss cccc hhhh llll aaaa nnnn dddd tttt rrrr eeee ffff ffff eeee nnnn
dddd eeee rrrr OOOO ssss tttt pppp rrrr eeee uuuu ßßßß eeee nnnn

28.-29. Mai 2011, Messe Erfurt
Großkundgebung am Sonntag, 29. Mai 2011, 11.00 Uhr, Halle 1

Landsmannschaft Ostpreußen
Buchtstr. 4 · 22087 Hamburg · Telefon: 040/41 40 08-0 

www.ostpreussen.de

Ostpreußen-

Erbe und

Verpflichtung

4. Kreisausschussitzung des 6.
Kreistages – Nach der Wahl des
neues Kreisausschusses vom 21.
Mai 2010 kam dieser am 8. Janu-
ar 2011 in Hagen am Teutoburger
Wald zu einer erneuten Sitzung
zusammen. Im Vordergrund der
umfangreichen Tagesordnung
stand die Diskussion um das so-
eben erschienene Heimatjahr-
buch Nr. 41 / 2010. Mit 320 Sei-
ten Umfang und vielen mehrheit-
lich in Farbe wiedergegebenen
Bildern sticht es aus den früheren
Ausgaben hervor und wurde
dementsprechend von zahlrei-
chen Lesern positiv bewertet. Zu-
gleich wurde zur weiteren Sen-
kung der Druckkosten um eine
noch bessere Arbeitsteilung im
vergrößerten Redaktionsteam be-
raten. Kirchspiel- und Dorftreffen
sollen künftig strenger organisiert
und vom Kreisausschuss begleitet
werden. Als Ansprechpartner
steht der stellvertretende Kreis-
vertreter Hans-Peter Blasche zur
Verfügung. In der Sache Franz Jä-
ger hat der Kreisausschuss nach
dessen Annahme der Wahl zum
Mitglied des Kreistages lautet Er-
klärung vom 30. Dezember 2010
beschlossen: Franz Jäger, geb. am
24. Mai 1937, Heimatort Kalborn,
Seilerstraße 11, 51688 Wipper-
führt, Telefon (02267) 2850 ist
Mitglied des 6. Kreistages und in
die neue Liste der Kreistagsmit-
glieder unter Nr. 22 aufgenom-
men worden (zu vgl. Kandidaten-
liste Seite 217, HJB Nr. 41 / 2010).
Kreistagssitzung 2011 – Einver-

nehmlich mit dem Vorsitzenden
des Kreistages der Kreisgemein-
schaft wurde die Kreistagssitzung
2011 terminlich auf den 9. April
2011, im Rathaus in Hagen a. T. W.
festgelegt. Die Kreistagsmitglie-
der erhalten rechtzeitig eine ge-
sonderte Einladung unter Beifü-
gung der Tagesordnung. Themen-
vorschläge können zu Händen
des Kreistagsvorsitzenden Johann
Certa gemacht werden.
Das Deutschlandtreffen der

Ostpreußen – findet am 28./29.
Mai in Erfurt auf dem Messege-
lände statt. Die Großkundgebung
ist am Sonntag, 29. Mai, 11 Uhr,
Halle 1. Für Allenstein Stadt und
Land sind 70 Plätze reserviert.
Wir erwarten Gäste aus der Hei-
mat. Seien Sie alle herzlich will-
kommen.
Neujahrsempfang 2011 – Im

Anschluss an die Kreisaus-
schusssitzung traf sich der Vor-
stand im Landhotel Buller in
Hagen a.T.W. mit Vertretern der
Paten aus Osnabrück und Ha-
gen, mit Vertretern der Paten
aus Osnabrück und Hagen so-
wie Partnern aus Allenstein zu
einem Arbeitsessen. Ziel der
Zusammenkunft war es, in har-
monischer Runde die Leistun-
gen aus der mehrjährigen Zu-
sammenarbeit im Dreieck Kreis-
gemeinschaft Allenstein-Land,
Landkreis Osnabrück und „Po-
wiat Olsztyn (jetziger Landkreis
Allenstein) aufzuzeigen und
eingeschlagene Wege zu festigen
oder neue Wege zum Wohle der
Menschen hüben und drüben

zu beschreiten. Solche Möglich-
keiten wurden in den Begrü-
ßungsworten des Kreisvertreters
Herbert Monkowski und in den
Dankesreden der Landräte Man-
fred Hugo (Osnabrück) und Mi-
roslaw Pampuch (Allenstein)
herausgestellt. Höhepunkt des
Abends war die Verleihung der
Ehrenmitgliedschaft der Kreis-
gemeinschaft an Irmgard Vogel-
sang aus Wallenhorst, langjähri-
ge Landtagsabgeordnete in Han-
nover und Kreistagsabgeordnete
in Osnabrück, für ihre anhalten-
de Unterstützung von Schulkin-
dern in der Großgemeinde Sta-
bigotten und für andere Akti-
vitäten innerhalb der bestehen-
den Patenschaft. Die Geehrte
bedankte sich und versprach,
sich auch weiterhin nach Kräf-
ten für die Belange in unserer
Heimat einzusetzen. Die Kreis-
gemeinschaft hat nun drei Eh-
renmitglieder, außer Irmgard
Vogelsang noch Altbürgermei-
ster Hubert Große Kracht (Ha-
gen a.T.W.) und Landrat a.D.
Adam Sierzputowski (Allen-
stein). Der Schatzmeister gibt

bekannt: Die Vereinskasse wur-
de durch den Empfang nicht be-
lastet.
22. Sondertreffen Kirchspiel

Zinten – Freitag, 18. März bis
Sonntag, 20. März im Gasthaus
an der Schwefelquelle, An der
Schwefelquelle 20, 37707 Alte-
nau/Harz. Leitung: Irmgard
Lenz geb. Wengel.
Nachruf auf Kurt Berg ––  Die

Kreisgemeinschaft Heiligenbeil
trauert um Kurt Berg, Vor-
standsmitglied und Kreisge-
schäftsführer a.D. Er verstarb
am 4. Februar 2011 im 92. Le-
bensjahr in Bergisch-Gladbach.
Kurt Berg wurde am 26. August
1919 geboren. Seine Heimat
war Demmin in Vorpommern.
Den Zweiten Weltkrieg machte
er als Soldat an vielen Fronten
bis zum bitteren Ende mit. Sein
erlernter Beruf war jedoch
Kaufmann. Nach dem Krieg
lernte er als Flüchtling seine
zukünftige Frau kennen – eine
bekennende Ostpreußin – Ur-
sula Popien aus Stolzenberg,
Kirchspiel Hermsdorf-Pellen.
Sie ist die Tochter des Stolzen-
berger Försters. Am 17. Oktober
1947 heirateten die beiden.  Das
junge Ehepaar verlegte seinen
Wohnsitz nach Köln, kaufte Jah-
re später ein Haus in Bergisch-
Gladbach. In der Kölner Innen-
stadt gründeten Kurt und Ursu-
la Berg ein Delikatessengeschäft
mit nationalen und internatio-
nalen Produkten. Im Zeitraum
von Jahrzehnten entwickelte es
sich zu einem der ersten Adres-
sen in Köln. Natürlich nahm
man sich auch die Zeit - mit
Mutter/Schwiegermutter Hele-
ne Popien – regelmäßig die
Kreistreffen der Kreisgemein-

schaft in Burgdorf sowie die
Bundestreffen der Landsmann-
schaft Ostpreußen zu besu-
chen. Gezielt sammelten sie in
den sechziger und siebziger
Jahren die Adressen der ehe-
maligen Einwohner von Stol-
zenberg und begründeten so-
mit eine starke, verschworene
Heimatfamilie. Aus ihr gingen
im Laufe der Zeit so bekannte
Kirchspiel- bzw. Gemeindever-
treter  wie die Stolzenberger
Heinz Sommer und Alfred
Jüngling hervor. Noch im Jahr
2009 waren diese drei Lands-
leute zum Kreistreffen ange-
reist und saßen gerne unter ih-
ren Stolzenbergern. Es konnte
nicht ausbleiben, dass der Vor-
stand der Kreisgemeinschaft
Heiligenbeil schon früh auf den
aktiven, ostdeutschen Lands-
mann Kurt Berg aufmerksam
wurde. Der damalige Kreisver-
treter Georg Vögerl  bat den
Pommern Berg, auch offiziell
für unsere Gemeinschaft tätig
zu werden. Der Kreistag wählte
Kurt Berg  in Burgdorf am 11.
September 1976  in den Kreis-
ausschuss (Vorstand). Mit Elan
und der Übersicht eines akti-
ven, geschulten Kaufmanns be-
fruchtete er mit seiner zupak-
kenden Art und den fortschritt-
lichen Ideen die Arbeit des
Vorstandes. Die gesamte Kreis-
gemeinschaft profitierte davon.
Eine Beurteilung seiner Lei-
stung fällt mir leicht, denn ich
war vor ihm 1974 in den Kreis-
ausschuss gewählt worden. Wir
beiden Neulinge in dem Gre-
mium fanden aufgrund
menschlicher und kaufmänni-
scher Übereinstimmung sofort
einen guten Draht zueinander.
Gemeinsam arbeiteten wir in-
tensiv für den Kreis Heiligen-
beil. Kurt Berg nahm sich zahl-
reicher Aufgaben an. So suchte
er  die ehemaligen Mitarbeiter
des Industriewerkes Heiligen-
beil in ganz Deutschland und
organsierte für sie unter seiner
Leitung Sondertreffen. Gemein-
sam mit den früheren Soldaten
des Heiligenbeiler MG 9 Batail-
lons besuchte Kurt Berg regel-
mäßig die Ehrengedenkstätte in
Bedburg/Rheinland und legte
im Namen der Kreisgemein-
schaft einen Kranz nieder. 1980
verlieh ihm die Kreisgemein-
schaft die Silberne Ehrennadel.
1982 übernahm er trotz erheb-
licher beruflicher Belastung die
Aufgabe des Kreisgeschäftsfüh-
rers. Trotzdem begründete er
auch noch unsere Regionaltref-
fen der Mitarbeiter (Gemeinde-
und Kirchspielvertreter). In
Westdeutschland organisierte
er diese in Düsseldorf selbst
und leitete sie. Der Buchversand
lag ebenfalls in seinen Händen.
Als Schrift- und Protokollführer
zeichnete sich Kurt Berg zusätz-
lich aus. Dr. Siegfried Pelz
dankte ihm die Treue und Mit-
arbeit mit der Überreichung der
Goldenen Ehrennadel mit Ur-
kunde anlässlich des Kreistref-
fens 1983. Bis 1988 stellte Kurt
Berg seine beispielgebende
Mitarbeit im Kreisausschuss
zur Verfügung. Wir verabschie-
deten ihn sehr ungern. Ich
selbst verlor zwar einen ange-
nehmen,  verständnisvollen,
Kollegen, aber er blieb mir als
väterlichen Freund erhalten. Re-
gelmäßig führten wir Telefonate
und Schriftwechsel. Der letzte
Kontakt liegt erst vier Wochen
zurück. Seine volle geistige und
körperliche Verfassung ließen
ihn stets interessiert am Ge-
schehen unserer Kreisgemein-
schaft teilhaben. Unser pom-
merscher Freund Kurt Berg
setzte Maßstäbe für preußische
Treue, ehrenamtliches, vertrau-
ensvolles, erfolgreiches  Arbei-
ten für Ostpreußen. Ich werde
ihn nicht vergessen. Die Kreis-
gemeinschaft Heiligenbeil  wird
ihm ein ehrendes Gedenken be-
wahren. Unser Beileid gilt sei-
ner Frau Ursula Berg.

Siegfried Dreher, 
Ehrenvorsitzender.

Eine Ostpreußen-Reise wie
im Bilderbuch. Eine Reisegrup-
pe erkundete Ostpreußen zu
Lande, zu Wasser und von Pfer-
den gezogen. Nach einer Vorbe-
reitungsphase vom September
2009 war es endlich soweit. Un-
ter den beiden Reiseleitern Anita
Knop und Paul Sobotta startete
eine 43-köpfige Reisegruppe wie-
der in die ostpreußische Heimat
Masuren nach Johannisburg. Von
26 Orten aus Deutschland, wie
von einem Magnet angezogen,
ging diese Reisegruppe auf eine
3500 Kilometer lange Rundreise.
Nimmt man die Anreisekilometer
zu den Einsteigepunkten jedes
einzelnen Reiseteilnehmers dazu,
kommen noch 7000 Kilometer
hinzu. So ergibt sich eine Ge-
samtreisestrecke von 10500 Kilo-
metern. Und nun laden wir alle
noch nachlesenden Landsleute,
Bekannte und Heimatfreunde
ein, mit uns auf diese Bilderbuch-
Ostpreußen-Reise zu gehen. Paul
Sobotta wies die Reisenden dar-
auf hin, den komfortablen Fern-
reisebus mit seinen beiden kom-
petenten Busfahrern, als fahren-
des deutsches Botschaftsgebäude
zu betrachten. An jeden Reisen-
den hatte die Reiseleitung eine
sogenannte Bordpapierezusam-
menstellung im Bus verteilt. Dar-
unter befand sich eine Flugblatt-
aktion von dem BJO (Bund junger
Ostpreußen), zeitgleich mit unse-
rer Reise verfasst, 90 Jahre Volks-
abstimmung am 11. Juli 1920 in
Ostpreußen. Und das nur vorweg
gegriffen. Während unserer 12-tä-
gigen Reise durch den unverges-
senen deutschen Osten hatten
wir ein Wetter wie aus einem Bil-
derbuch, der große blaue Himmel
mit seinen hohen Wolkenbergen
stets über uns. Die Wolken sind in
Ostpreußen schon etwas ganz Be-
sonderes. Temperaturen um die
30 Grad Celsius und ein stets mil-
des wehendes Lüftchen. Am
Dienstag, dem 13. Juli 2010 ging
es vom Rheinland über die Auto-
bahn in Richtung Hannover, Ber-
lin, Frankfurt/Oder bis nach
Schwiebus in Ostbrandenburg.
Hier wurde eine Zwischenüber-
nachtung eingelegt. Am nächsten
Morgen ging es nach dem Früh-
stück weiter nach Osten durch
das weitgestreckte pommersche
Hügelland über Posen, bei Grau-
denz/Westpreußen über die
Weichsel nach Marienburg zur
Marienburg, der größten Burgan-
lage des Deutschen Ritterordens,
an der Nogat, einem Mündungs-
arm der Weichsel, gelegen, zu ei-
nem Fototermin. Hier war der
Sitz des Hochmeisters des Deut-
schen Ordens von 1274 bis 1398,
also 124 Jahre lang. Die langsam
untergehende Sonne ließ diese
gewaltige Burganlage im golde-
nen Glanz erscheinen. Danach
wurde Elbing angefahren, unser
Quartier für zwei Übernachtun-
gen. Nach der ersten Übernach-
tung ging die Fahrt nach Frauen-
burg, mit der Überfahrt über das
Frische Haff zum 16 Kilometer
entfernten Kahlberg. Hier wurde
von Paul Sobotta mitten auf dem
Frischen Haff eine Totenehrung
durchgeführt. Es ist das größte
Massengrab in Ostpreußen. Man
spricht von 50000 Menschen, die
mit vielen treuen Pferden und
Wagen auf der zerbombten Eisflä-
che einbrachen und in dem eisi-
gen Wasser in fünf Meter Tiefe er-
tranken. Anita Knop übergab den
Fluten ein sehr schmuckvolles

Blumengebinde. Sie selber, 12
Jahre alt, hatte nach zweimaligem
Anlauf mit ihrer Familie Mut ge-
fasst und war über die schwan-
kenden Eisflächen durch die
Nacht nach Kahlberg gegangen.
Etwa eine halbe Million Ostpreu-
ßen überquerten an mehreren
Stellen diese brüchige Eisfläche,
die von russischen Tieffliegern
zerbombt war. Eine Million deut-
scher Soldaten, auch mein Vater
war darunter, haben diese Flucht-
wege benutzt. Unser Jagdhorn-
bläser Theo Simanski blies nach
Ende der Totenehrung: „Ich hat
einen Kameraden“. Eine polni-
sche Schulklasse war während
der Zeremonie auf dem Schiffs-
oberdeck anwesend. Wilma Sala-
mon aus unserer Reisegruppe,
die die polnische Sprache noch
gut beherrscht, erklärte den pol-
nischen Schülern unser Totenge-
denken auf dem Frischen Haff.
Sie verhielten sich still und ver-
halten. Nach der zweiten Über-
nachtung in Elbing und einem gu-
ten Frühstück hieß es Abschied
nehmen. Der Bus brachte uns zur
Schiffsanlegestelle für eine fünf-
stündige Fahrt über den Ober-
landkanal mit seinen fünf schie-

fen Ebenen. Das Kapitäns-Ehe-
paar begrüßte uns an Bord sehr
herzlich. Es ging ein Stück den
Elbingfluss entlang über den
Drausensee und dann auf die
schiefen Ebenen. Mit fünf Stufen
wird ein Höhenunterschied von
hundert Metern überwunden.
Die Kapitänsfrau gab uns in flie-
ßendem Deutsch ausführliche In-
formationen über unsere Ober-
landkanalreise. Der deutsche
Wasserbauingenieur Gustav
Steenken baute vor 150 Jahren
dieses einmalige Wunderwerk auf
dieser Welt. Dieses Oberlandge-
biet ist ein großes Naturschutzge-
biet. Fünf Stunden dauerte diese
Schifffahrt bis Buchwalde. Viele
Wasservögel jeglicher Art gaben
sich dort ein Stelldichein. See-
fahrt macht hungrig, deshalb
wurde ein kleiner Imbiss, Bröt-
chen mit Bratwurst, angeboten.
Unser Ziel „Buchwalde“ war er-
reicht. Noch ein letzter Blick ins
Maschinenhaus mit sachkundiger
Erklärung. Dann ging es weiter
über Mohrungen, Allenstein, Or-
telsburg, Puppen nach Johannis-
burg. Am Freitag, dem 16. Juli er-
reichten wir gegen 18 Uhr Johan-
nisburg, unser Zuhause, das Ho-
tel am Fluss mit gemütlichen
Zimmern und Abendessen. Nun
konnten die sieben Tage Johan-
nisburg-Aufenthalt ihren Lauf
nehmen. Am ersten Tag stand die
Gedenksteinefahrt durch den
Kreis Johannisburg an. Stellen,
wie Gehlenburg, Drigelsdorf,
Großdorf, Misken, Masten und
Gehsen. Paul Sobotta verlas an je-
der Stelle die Entstehung und
Verlauf zu der Erstellung jeder
einzelnen Gedenkstelle, und ein
Blumengebinde mit Schleifen
wurde niedergelegt. Theo Si-
manski begleitete diese Zeremo-
nie wieder musikalisch mit sei-
nem Jagdhorn. Mit einem „Vater
unser“-Gebet beendeten wir den
Besuch an jeder Gedenkstelle.
Nachmittags lud uns der Rosch-
verein unter seinem Vorsitzenden
Ditmar Leymanczyk mit seinen

fleißigen Kuchenbäckerinnen ein.
Für uns alle war es ein sehr schö-
ner unterhaltsamer Nachmittag.
Der nächste Tag war ein Sonntag.
Nach dem reichhaltigen Früh-
stücksbuffet war der Gottesdienst
im Ev. Kirchraum angesagt. Der
Pfarrer Pisz von Johannisburg
war sichtlich erfreut über die vie-
len Gottesdienstteilnehmer. Scha-
de, dass der Gottesdienst nur in
polnischer Sprache durchgeführt
wurde, da sollte Pfarrer Pisz mit
der ev.-polnischen Obrigkeit
doch eine wirklich geänderte
Form herbeiführen, so dass zu-
gleich deutsch und polnisch im
Gottesdienst gesprochen werden
kann. „Der Geist kann auch nur
dann folgen, wenn man ihn auch
versteht“, so Paul Sobotta zu Pfar-
rer Pisz. Das Zentrum von Johan-
nisburg war zu dieser Zeit eine
große Baustelle. Für den Sonn-
tagnachmittag war eine Pferdewa-
genfahrt angesagt. Ursula Rut-
kowska vom Deutschen Verein
begleitete uns zunächst auf der
Fahrt nach Ukta. Von dort ging es
anderthalb Stunden in flotter
Fahrt mit zwei Pferdewagen
durch die Johannisburger Heide.
Unterwegs wurde eine Imbis-
spause am Mucker-See eingelegt.
Spirgel, Brot und Salzgurken
machten die Runde, denn wenn
der Bauch nichts hat, kann der
Rücken nicht gerade gehen. Gut
gestärkt konnte die Rückfahrt
nach Ukta angetreten werden.
Das war der Punkt: Von Pferden
gezogen etwas von Ostpreußen
zu erleben. Die ganze Johannis-
burger Heide so zu erleben,
konnte den Rahmen dieser Reise
sprengen! Überraschend erhiel-
ten wir einen Kurzbesuch von
Frau Falkenstein, der stellvertre-
tenden Vorsitzenden der Kreisge-
meinschaft Johannisburg. Am
Montag traten wir die Seereise
von Niedersee nach Nikolaiken
an. Die Fahrt über den langge-
streckten Beldahnsee, den
Schlenker in den größten See der
Masurischen Seenplatte, dem
Spirdingsee, war ein geruhsames
Erlebnis. Über uns allen wieder
der große blaue Himmel mit sei-
nen riesig großen weißen Wol-
kengebilden. Besuch beim Stint-
hengst, Klunkerkauf (Bernstein-
schmuck) und Zanderessen füll-
ten das Programm „Ostpreußen
vom Wasser zu erleben“ nach Ni-
kolaiken voll aus. Auf der Rück-
fahrt wurde nochmal auf der Kru-
tinna eine Kahn-Stakfahrt unter-
nommen. Kristallklares Wasser
und grüne Blätterdome begleite-
ten uns auf diesem naturbelasse-
nen Fluss. Das Abendessen im Jo-
hannisburger Hotel wartete schon
auf uns. Unsere Tagebuchschreibe-
rin Elisabeth Maziul vermerkte u.
a. den Essensgang Rote- Beete-
Suppe (Betenbarsch). Die Masu-
renfahrt stand für den nächsten
Tag auf dem Programm. Es ging
über Lyck, Bartossen, Rastenburg,
Rößel – Rückfahrt nach Johannis-
burg. In Bartossen suchten wir den
Soldatenfriedhof auf. Man nennt
ihn auch das Golgatha von Ost-
preußen. Auf dem großen Areal
wurden bereits 13000 gefallene
deutsche Soldaten aus dem Zwei-
ten Weltkrieg, die hier im süd-
lichen Teil Ostpreußens fielen, auf
diesen großen zentral angelegten
Friedhof umgebettet. Unsere Rei-
segruppe suchte diesen Soldaten-
friedhof auf und ver sammelte sich
an der Stelle, wo fünfzehn Gehlen-
burger Soldaten umgebettet wur-
den. Marianne Willeke, geb. Spek-
ka, gebürtig aus Gehlenburg, mus-
ste aus gesundheitlichen Gründen
ihres Mannes, Heinrich Willeke,
diese Reise absagen. Paul Sobotta
gedachte in einem feierlichen Akt
der 15 Gehlenburger Soldaten mit
ihrer Namensverlesung. Er griff ei-
nen Namen besonders auf, näm-
lich August Specka, den Vater von
Marianne Willeke, und verlas den
handgeschriebenen Lebenslauf
der Tochter über ihren Vater Au-
gust Specka. Nach einem Plan des
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Kriegsgräberverbandes wurde ei-
ne kleine Namenstafel mit einge-
schweißtem Bild und einer Vase
mit künstlichen Blumen an der
Stelle abgelegt. Der Jagdhornblä-
ser Theo Simanski blies: „Ich hat
einen Kameraden“. Paul Sobotta
schloss die kleine Gedenkfeier
mit den Worten des Preußischen
Generalfeldmarschalls August
von Mackensen: „Die Soldaten
sind nicht tot, sie sind nicht al-
lein, sie leben weiter.“ Mit dem
gemeinsam gebeteten Vater Unser
endete unsere Gedenkfeier. Wir
fuhren weiter nach Rastenburg
und besichtigten die ehemaligen
Überreste des Führerhauptquar-
tiers. Damit die Gemüter sich
wieder beruhigten, suchten wir
die Wallfahrtskirche Heiligenlin-
de in Rößel auf, wo uns schon un-
sere bekannte Führerin Elsbetta
herzlich begrüßte und uns sach-
kundig durch dieses schmucke
Gotteshaus führte. Bald setzte
auch das gewaltige Brausen der
Orgel ein und Engelsfiguren be-
wegten sich mit ihren Trompeten
zur Musik. Es ist immer ein ganz
beruhigendes Erlebnis, an dieser
Stelle zu sein. Es war die dritte
Begegnung, Ostpreußen vom
Wasser zu erleben: Die Fahrt
über den großen Löwentin- und
Hauersee Komplex. Man kann
auch hier nur sagen: „Der Herr-
gott schläft nur in Masuren“!
Und auch hier war wieder der
weite blaue Himmel mit seinen
gewaltigen großen weißen Wol-
kengebilden über uns. Die Ufer-
randzonen dieser Seeregion zo-
gen sich links und rechts von un-
serem Schiff nur noch sehr
schmal am Horizont entlang:
Ostpreußen wie im Bilderbuch.
Und schon brach der letzte Tag
unseres 7-tägigen Aufenthaltes
in Johannisburg an. Er stand je-
dem Reiseteilnehmer zur freien
Verfügung, z. B. Besuch der Hei-
matorte (Dörfer) im Kreis Johan-
nisburg. Abends war der Ab-
schiedsabend im Hotel. Die Tafel
war festlich eingedeckt. Gäste
vom Vorstand des Roschvereins
und der ev. Pfarrer Pisz von Jo-
hannisburg waren eingeladen.

Kurze Ansprachen vom Reiselei-
ter Paul Sobotta, Ditmar Lei-
manczyk, dem Vorsitzenden des
Roschvereins, der Ehrenvorsit-
zenden Mira Kreska, sowie Pfar-
rer Pisz eröffneten den Ab-
schiedsabend. Alle ließen sich
das Abschiedsmenü gut schmek-
ken. Als Abschluss des Abendes-
sens wurde eine funkensprühen-
de Sahnecreme-Torte serviert.
Anschließend hatte die Reiselei-
terin Anita Knop mit ihrem
Mann Herbert eine lustige Tom-
bola vorbereitet, deren Reinerlös
dem Roschverein übergeben
wurde. Die treue Reiseteilneh-
merin Elisabeth Maziul trug zum
Abschluss ein selbstverfasstes
Gedicht vor, mit lobenden Wor-
ten über die Reiseleitung und
den Verlauf der unternommenen
Reise, das mit viel Beifall be-
dacht wurde. Ein besonderes
Dankeschön von Paul Sobotta
ging an Anita Knop mit den Wor-
ten: „Anita, du bist wie eine
Bordfee“!
So klang auch unser letzter

Abend im schönen Hotel am Pis-

sek-Fluss in Johannisburg aus.
Und wie heißt es immer: „Die
letzte Nacht vor der Abreise wird
schnell geschlafen.“ Eine gewisse
Spannung hing in der Luft. Am
nächsten Morgen erwartete uns
das allerletzte, wie immer wie-
der ganz wunderbare Frühstük-
ksbufett. Danach wurden die
Koffer zum Bus gebracht, wo
dann unsere beiden Busfahrer
alle Hände voll zu tun hatten, al-
les fachgerecht zu verstauen. Wir
nahmen Abschied von Johannis-
burg, unserer unvergessenen
Heimat, dem Land der dunklen
Wälder und kristallenen Seen

und schönen Alleen. Es ging in
Richtung Westen über Ortels-
burg, Neidenburg, Posen bis
nach Schwiebus in Ostbranden-
burg. Hier wurde nochmals eine
Zwischenübernachtung einge-
legt. Nach dem Frühstück ging es
weiter nach Westen. Ein jeder
hatte wohl noch seine Gedanken
in Ostpreußen und ließ sie Re-
vue vorüberziehen. Wir passier-
ten Frankfurt/Oder, Berlin, Han-
nover und kamen ins Rheinland,
unserem Endziel. Danke für das
Nachlesen dieses Berichtes, für
alle Gedanken und das Gefühl,
dabei gewesen zu sein. So Gott
will und wir leben, werden wir
in zwei Jahren erneut wieder ei-
ne Ostpreußenreise unterneh-
men.

Der „Labiauer Korporal Sprit-
zig“ – Er mag inzwischen 75
Jahre alt geworden sein, der
„Korporal“. Zum Leben erweckt
2009. Wie hat sich das nun ent-
wickelt? Ein ehemaliger Berufs-
kollege von mir, Hubertus
Springer, auch aktiv in der
Kreisgemeinschaft Labiau, rief
mich an und fragte: Gab es in
Labiau einen besonderen
Schnaps? Im Moment fiel mir
nicht sein, denn das Sortiment
an Spirituosen und Weinen im
Geschäft meiner Eltern, Labiau,
Am Fischmarkt 2-3 war mehr
als umfangreich. Dann kam
doch der Gedankenblitz. Ja, sag-
te ich, jetzt fällt es mir ein, es
gab den Korporal Spritzig mit
35 Prozent Vol. Alkohol! Huber-
tus sagte mir, er will versuchen
dieses Getränk produzieren zu
lassen, ein Markt würde sich
finden. Was war in den 1920-
er/30-er Jahren in Labiau ge-
schehen? Meine Eltern eröffne-
ten vor ihrer Heirat 1921 ein Ge-

schäft: Tabake, Spirituosen, Zuk-
kerwaren, Groß- und Kleinhan-
del. Zunächst im Geburtshaus
meines Bruders und mir, Am
Fischmarkt 6. Mein Vater fuhr
per Rad „in den Kreis“, das
heißt Labiau und Umgebung.
Auf dem Gepäckträger das
„reichhaltige“ Angebot, be-
sonders Zigaretten, Tabake und
Süßwaren, später bereiste er das
Gebiet per Pkw. Mitte der 1920-
er Jahre verlegte man die ge-
schäftlichen Aktivitäten in die
Marktstraße 12, neben der evan-
gelischen Kirche, genau gegenü-
ber dem Marktplatz. Der
Schlossgraben war 1901 zuge-
schüttet worden, also ein ver-
kehrsreicher Bereich an der
Verkehrsader Reichsstraße zwi-
schen Königsberg und Tilsit am
Memelstrom. Wir hatten ein
Schaufenster, ein kleines Kontor
und einen Vorratsraum, das Sor-
timent erweiterte sich erheb-
lich. Wir waren Kunde bei der
„Monopol-Gesellschaft“ und be-
zogen reinen Alkohol – 96,2
Prozent im 200-Liter-Fass, der
von uns verarbeitet wurde zu
Likören verschiedenster Art,
Rum und Weinbrand-Ver-
schnitt, „Weißen“, das war ein
Korn. Dazu kamen die Origi-
nal-Spirituosen wie Scharlach-
berg, Asbach, Fugger usw. An-
fang der 1930-er Jahre zogen
wir nochmal um, die Adresse
des Geschäftshauses mit gro-
ßem Hof und Stallungen war
nun Am Fischmarkt 2-3. Mein
Vater wollte nun, wie er mir er-
zählte, ein alkoholisches Ge-
tränk anbieten, das es vom Na-
men her noch nicht gab. Da
entstand der „Korporal Sprit-
zig“. Das Etikett zeigte einen
Soldaten in der Uniform von
zirka 1900. Hubertus Springer
suchte und fand in Neu-
haus/0ste, in unserem Paten-
kreis Landkreis Cuxhaven die
Firma „Ulex Nachfolger“, ge-
gründet 1795 (!), eine Destilla-
tion, die den Likör in ihr Pro-
gramm mit dem Namen „Labi-
auer Korporal Spritzig“ und ei-
nem entsprechenden Etikett
aufnahm. Auf dem Kreistreffen
in Otterndorf darf der Kräuter-
likör wieder genossen werden.

Gerd Obersteller

Mohrungen – Sonnabend, 5.
März, Kreisausschuss-Sitzung in
Gießen.

Helene Deptolla verstorben ––
Ich war traurig, als ich erfuhr,
dass Helene Deptolla nur weni-
ge Tage nach ihrem 80. Geburts-
tag verstorben war. Sie war eine
markante Ostpreußin, in deren
Leben sich das Schicksal ihrer
geschundenen Heimat mannig-
faltig spiegelte: Als sie am 20. Ja-
nuar 1931 in dem Dorf Groß
Schöndamerau als zweites von
vier Kindern  unter dem Namen
Helene Borowski in eine ost-
preußische Bauernfamilie gebo-
ren wurde, ahnte niemand,
welch dramatisches Leben ihr
bevorstehen wird. Es begann ru-
hig: Die ersten 14 Jahre ihres Le-
bens kannten keine besonderen
Schicksalsschläge: Sie besuchte
die Dorfschule mit gutem Erfolg,

lernte auf dem Hof, den Eltern
zur Hand zu gehen, besuchte
den Konfirmandenunterricht
und – vor allem – lernte, ihre
ostpreußische Heimat zu lieben.
Die Katastrophe brach im Januar
1945 in ihr Leben ein: Durch die
Misshandlungen russischer Sol-
daten kam ihre Mutter ums Le-
ben. Ihr Vater wurde noch län-
gere Zeit im Osten festgehalten.
Helene war von einem Tag auf
den anderen für ihre jüngeren
Geschwister verantwortlich. Die
Vierzehnjährige wurde von den
russischen Besatzern gezwun-
gen, gefallene deutsche Solda-
ten beizusetzen – ein traumati-
sches Erlebnis, das sie bis an ihr
Lebensende nicht vergessen
sollte. Bei Arbeiten auf dem Feld
wurde sie eines Tages von Rus-
sen verschleppt und in die Feste
Boyen verbracht, wo das vier-
zehnjährige Kind einige Wo-
chen unter erbärmlichsten Be-
dingungen vegetieren musste.
Die Lage in ihrem Heimatort
spitzte sich zu: Die neue Admi-
nistration schickte sich an, sie
und ihre Geschwister an polni-
sche Familien, die weit ausein-
ander wohnten, zur Adoption
freizugeben. Nur dem energi-
schen Eingreifen einer deut-
schen Dorfbewohnerin ist es zu
verdanken, dass die Geschwi-
ster gemeinsam in Groß Schön-
damerau bleiben durften. Die
Zeiten wurden ein wenig besser,
als Helenes Vater einige Monate
später aus dem Osten in sein
Heimatdorf zurückkehrte. Hele-
ne hatte Glück im Unglück: Sie
erlernte die polnische Sprache
und hatte die Möglichkeit, im
Ortelsburger Hospital den Beruf
einer Krankenschwester zu er-
lernen, ein Beruf, den sie bis zu
ihrer Pensionierung mit großem
Engagement ausführen sollte.
Immer wieder betonte sie, dass
ihr, der Deutschen, die Ausbil-
dung im Ortelsburger Kranken-
haus durch den damaligen pol-
nisch-jüdischen Chefarzt er-
leichtert wurde, der sich
wiederholt dafür einsetzte, dass
sie als „Niemka“ nicht diskrimi-
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Schüttelrätsel
In diesem ungewöhnli chen Kreuzworträtsel stehen anstelle der Fragen die 
Buchstaben der gesuchten Wörter alphabetisch geordnet in den Fragefeldern. 
Zur Lösung beginnen Sie am besten mit den kurzen Wörtern (Achtung: ORT 
kann  z. B. ORT, TOR oder auch ROT heißen).

1 NERVEN FEST

2 MARS FEIND

3 TELEFON TREFFER

4 EHE STADT

5 GRUEN FLOETE

6 WILD FELL

7 SPAN ZUCHT

Mittelworträtsel
Erweitern Sie die linken und rechten Wörter je weils durch ein gemeinsames 
Wort im Mittel block. Auf der Mittelach se ergibt sich in Pfeil rich tung eine 
Bezeichnung für ein Möbelstück.

Magisch
Schreiben Sie waagerecht und senk-
recht dieselben Wörter in das Dia-
gramm.

1 Rassehund

2 Stützgewebe

3 Gebiet; Wirkungskreis

Mittelworträtsel: 1. Kostuem, 2. Menschen, 
3. Anschluss, 4. Partner, 5. Schnabel,  
6. Kaninchen, 7. Ferkel – Schrank

Magisch: 1. Spaniel, 2. Knorpel,  
3. Bereich

  Z   K  A   S   E   A  L  G  
  A B F L U S S  T A S S E  B A U H E R R
 G U A N O  S I S A L  S I E G E N  R  A
  B E  P A I L L E T T E N  E R A H N E N
 B E R U F  S B  H A   Z O L A  E  N G
  R L  E S T E  L I P P E  E  K U N D E
  H A E R T E  X E  O E L I G  A T O L L
 R A U M  I N N E N  L   L E H R E R I N
  F C  O R T E N   K O S I N U S  M C 
  T H R O N  W O L G A  H A   T R U H E
       C A N O N  T I S C H  O N  H
          L A S U R   E L E G I E
        F E L D B E T T  R O M  N M
       K U R I E  M  A N A T E V K A
        S    S P U K   U R I A N
        S T U D I E  T Z  N  P  N
       S P E Z I E L L  W A G N E R 
        U R  S   O P A L  E R O S
       A N Z A P F E N  R I N G  T E
        K  B U E R G E  C O U P O N
        T A S T E  E U L E  S A R I

So ist’s  
richtig:

Schüttelrätsel:

          
          
          
          
          

AELNP ALRU EEHIR CHLRU AEHN EGUZ BEEL

ENUZ

BELSU AEIL
RS

ABCCH
HNSU

EELL EEGH

  P   R  L   
 B L U S E  U N Z E
  A R  I S R A E L
  N A C H S C H U B
  E L L E  H E G E
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www.buendnis-fuer-kinder.de

Jedes 5. Kind in 
Deutschland ist Opfer 

von Gewalt. Helfen 
Sie uns, Kindern eine 
gewaltfreie Zukunft 

zu ermöglichen.

Prof. Dr. Roman Herzog
Sabine Christiansen

Dr. Maria Furtwängler

Bündnis für Kinder.
Gegen Gewalt.
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Kreisvertreterin: Brigitte Stramm,
Hoper Straße 16, 25693 St. Mi-
chaelisdonn/Holstein, Telefon
(04853) 562, Fax (04853) 701.
info @stramm verlag. de, Internet:
www.labiau.de. 

LABIAU

Kreisvertreter: Wolfgang Warnat,
Silcherstraße 5, 35415 Pohlheim,
Telefon (06403) 6099009, Fax
(06403) 6099007, E-Mail: wwar-
nat39@web.de. Geschäftsführer:
Lothar Gräf, Dr-Siekermann-Weg
28, 58256 Ennepetal, Telefon
(02333) 5766, (02333) 5570, 
E-Mail: Lothar.Graef@live.de.
MHN-Änderungen: Marlene
Wölk, Nachtigallenweg 3, 38820
Halberstadt. Stellvertretende
Kreisvertreterin: Gisela Harder,
Telefon und Fax (040) 7373220;
Ingrid Tkacz, Telefon und Fax
(04122) 55079.

MOHRUNGEN

Kreisvertreter: Dieter Chilla, Bus-
sardweg 11, 48565 Steinfurt, Tele-
fon (02552) 3895, E-Mail:
d.chilla@kreis-ortelsburg.de. Ge-
schäftsführer: Hans Napierski, Te-
lefon (0209) 357391, E-Mail:
h.napierski@kreis-ortelsburg.de.
Internet: www.kreis-ortelsburg.de

ORTELSBURG
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Bestellen Sie ganz einfach per Email

vertrie
b@preussische-allgemeine.de

Das Ostpreußenblatt

vertrie
b@preussische-allgemeine.de

Ich lese 4 Wochen kostenlos zur Probe (endet automa-
tisch) und erhalte als Geschenk „20 Große Preußen“. 

Preußische Allgemeine Zeitung.
Die Wochenzeitung für Deutschland.Die Wochenzeitung für Deutschland.Die Wochenzeitung für Deutschland.Die Wochenzeitung für Deutschland.
Preußische Allgemeine Zeitung.
Die Wochenzeitung für Deutschland.
Preußische Allgemeine Zeitung.Preußische Allgemeine Zeitung.

Kritisch, konstruktiv, 
Klartext für Deutschland.
Die PAZ ist eine einzigartige Stimme in der deutschen Medien-

landschaft. Lesen auch Sie die PAZ im Abonnement und sichern 

Sie sich damit unser spezielles Geschenk!

Gleich unter

040-41 40 08 42

oder per Fax

040-41 40 08 51

anfordern!

Unser Geschenk für ein Probeabo: 

Die Lebensgeschichte 20 großer Preußen. 

Jetzt 4 Wochen lang 
kostenlos die PAZ testen!  

Als Dank für Ihr Interesse 
an einem Probe-Abo der 
PAZ, schenken wir Ihnen 
diese einzigartige Sammlung 
von Lebensgeschichten be-
deutender Preußen. 
(endet automatisch)

Als Dank für Ihr Interesse *

*

Einfach anrufen oder absenden an:

Preußische Allgemeine Zeitung
Buchtstraße 4 - 22087 Hamburg

Telefon:  040 /41 40 08 42
Fax:  040 /41 40 08 51

vertrieb@preussische-allgemeine.de
www.preussische-allgemeine.de

Name/Vorname:

Straße/Nr.:

PLZ/Ort:

Email:

Geburtsdatum:

Telefon:

niert wurde. Dennoch: Sie fühl-
te sich als Fremdling im eigenen
Haus. Trost brachte ihr die inni-
ge Beziehung zu Paul, ihrem
späteren Mann. 1957 erhielt sie
ein Reisevisum, um ihren Bru-
der nach einem Unfall in Wien
zu besuchen. Sie nutzte diese
Gelegenheit und mischte sich in
Wien unter einen Zug jüdischer
Auswanderer, die nach Israel
wollten, verließ aber den Zug
auf einer Zwischenstation auf
deutschem Gebiet. Das westfäli-
sche Gladbeck im nördlichen
Ruhrgebiet sollte fortan für He-
lene und Paul zum Lebens-
mittelpunkt werden. Schnell
wurden Helenes Qualitäten als
Krankenschwester entdeckt,
bald übernahm sie die Rolle der
leitenden OP-Schwester. Ost-
preußen blieb jedoch weiterhin
der Mittelpunkt ihrer Orientie-
rung und ihres Engagements.
Über viele Jahre leistete sie im
Kreistag und im Kreisausschuss
durch ihre Sach- und Sprach-
kompetenz wichtige und gute
Arbeit. Ihr Heimatort Groß
Schöndamerau gehörte zu den
ersten, der Wiedersehenstreffen
durchführte: Dank Helenes Or-
ganisationstalent trafen sich
jährlich über hundert ehemalige
Dorfbewohner in Gladbeck. Be-
sonders intensiv waren ihre
Kontakte nach Polen, zumal dort
noch einige ihrer Verwandten,
u. a. ihre Schwester mit ihrer Fa-
milie, lebten. Sie hatte in Or-
terlsburg/Szczytno Kontakte
nach allen Seiten, auch zu zahl-
reichen Polen. Unterschiede
zwischen Nationalitäten machte
sie keine. Respektiert wurde sie
von allen. Mit ihrer Meinung
hielt Helene nicht hinter dem
Berg. Offen vertrat sie ihre Mei-
nung, setzte sich selbstbewusst
für die Rechte der deutschen
Minderheit ein: häufig offensiv,
gelegentlich auch konfrontativ.
Sie gehörte mit ihrem Mann zu
den Ersten, die ihren Haupt-
wohnsitz in Westdeutschland
hatten, im heutigen Szczytno ei-
ne Zweitwohnung ihr eigen
nennen durften. Vielfältig das
soziale Engagement: Kinder-
gruppen aus Ortelsburg betreu-
te sie während der Ferien in
Gladbeck. Während des Kriegs-
rechts Anfang der achtziger Jah-
re organisierte sie den Transport
zahlreicher Hilfslieferungen
nach Ostpreußen. Nach dem

Fall des Eisernen Vorhangs ver-
teilte sie mit Paul als Erste fi-
nanzielle Zuwendungen, die so-
genannte „Bruderhilfe“, an be-
dürftige Menschen in ihrer Hei-
mat. Jahre später begleitete sie
mich mehrfach als Dolmetsche-
rin bei der Auszahlung der Bru-
derhilfe. Sie kannte die entle-
gensten Walddörfer und ein-
samsten Hofstellen. Die Abkür-
zungen querfeldein zwischen
Luckau, Hügelwalde, Fürsten-
walde, Liebenberg und Dutzen-
den von anderen Dörfern waren
ihr geläufig. Wo sie auch an-
klopfte, wurde sie mit Freude
empfangen. Sie nahm sich Zeit
für ihre Besuche. Erstaunlich ihr
Gedächtnis: Sie kannte die Le-
benssituation vieler Familien:
Sie wusste, ob die Kinder in
Köln, Warschau oder London
arbeiteten. Sie hatte im Ge-
dächtnis, welches Medikament
die rheumakranke Frau in Pup-
pen benötigte.
Helene – der „Engel der deut-

schen Minderheit“ im Kreis Or-
telsburg? Doch. Diese Bezeich-
nung gebührt ihr. So wurde sie
in ihrer Heimat gesehen. Vor et-
wa zwei Jahren erkrankte Hele-
ne, musste von da an ständig be-
treut werden. Bei der Weih-
nachtsfeier der Kreisgemein-
schaft Ortelsburg in Herne im
Dezember 2009 trat sie zum
letzten Mal vor die Öffentlich-
keit. Mit ungewohnt leiser Stim-
me, aber bewegten und bewe-
genden Worten machte sie noch
einmal deutlich, was ihr ihre
ostpreußische Heimat, ihre Ar-
beit für Ostpreußen und für die
Ostpreußen bedeutet hat. Da-
nach wurde es stiller um sie. Am
4. Februar folgte Helene Deptol-
la ihrem geliebten Paul in die
Ewigkeit. Die Kreisgemeinschaft
Ortelsburg verneigt sich vor ei-
ner verdienten Persönlichkeit
. Dieter Chilla

Königin-Luise-Schule – Der
bereits bekannt gegebene Ter-
min für das diesjährige Schul-
treffen muss um vier Wochen
verschoben werden. Auch der
Austragungsort ändert sich. Das
Schultreffen der Schülerinnen
der Königin-Luise-Schule fin-

det in Lüneburg statt, und zwar
vom 11. bis 15. Juli 2011. An-
meldungen sind bis spätestens
15. März an das Hotel „Bremer
Hof“, Lüner Straße 12-13, 21335
Lüneburg unter dem Stichwort
„Schultreffen“ zu richten. Die
Preise betragen für das Einzel-
zimmer 71 Euro, für das Dop-
pelzimmer 100 Euro. Bis einen
Tag vor der Anreise ist eine ko-
stenlose Stornierung möglich.
Diejenigen, die wegen kurzer
Anfahrt kein Hotelzimmer be-
nötigen, werden gebeten, sich
bei der Schulsprecherin Vera
Jawtusch anzumelden, damit
Besichtigungen und Stadtrund-
fahrten gründlich geplant wer-
den können.
TTiillssiitteerr  RRuunnddbbrriieeffee  aauuff  CCDD –

Der erste Tilsiter Rundbrief er-
schien 1971. Auch heute noch
sind Beiträge aus den älteren
Ausgaben interessant und ge-
fragt. Die Rundbriefe sind aber
in den meisten Fällen nicht
mehr verfügbar, selbst die in
den letzten Jahren erschiene-
nen sind nur begrenzt lieferbar.
Manfred Urbschat hat nun alle
Rundbriefe im PDF-Format auf
CD eingescannt. Alle Rund-
briefe sind auf der CD in vollem
Umfang lesbar mit allen Beiträ-
gen und Bildern. Für die Tilsi-
ter, die in der DDR gelebt haben
und bis 1990 keinen Zugang zu
diesen Publikationen hatten,
werden besonders die ersten
Rundbriefe lesenswert sein. Die
erste CD mit den Rundbriefen 1
bis 20 wurde im Januar 2010
fertig gestellt. Inzwischen sind
alle 40 Tilsiter Rundbriefe ein-
gescannt und auf CD lieferbar.
Ebenfalls auf allen CDs ist das
Inhaltsverzeichnis sämtlicher
erschienener Rundbriefe enthal-
ten. Die CD mit den Rundbriefen
1 bis 20 wurde bereits oft ange-
fordert. Das haben wir berük-
ksichtigt und nun eine CD mit
den Rundbriefen 1 bis 20 und ei-
ne weitere CD mit den Rund-
briefen 21 bis 40 im Angebot.
Die CD mit den 40 Rundbriefen
enthält insgesamt 5150 Seiten
und kostet 15 Euro. Eine CD mit
20 Rundbriefen kostet 7,50 Euro.
Bestellungen sind möglich bei
Manfred Urbschat, Bahnhofstra-
ße 82, 03051 Cottbus.
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Stadtvertreter: (komm.) Hans Dzie-

ran, Postfach 241, 09002 Chemnitz,

E-Mail: srt.dzieran@t-online.de. 

TILSIT–STADT

Alle auf den Seiten »Glückwünsche« und

»Heimatarbeit« abgedruckten 

Berichte und Terminankündigungen wer-

den auch ins Internet gestellt. 

Eine Zusendung entspricht somit auch ei-

ner Einverständniserklärung! 

Ostpreußen, wie es war –
Kindheitserinnerungen in
der Malerei von Helene

Dauter“ lautet der Titel einer Kabi-
nettausstellung im Kulturzentrum
Ostpreußen in Ellingen. Das Mu-
seum im Barockschloss zeigt Wer-
ke der aus Gilge im nördlichen
Ostpreußen stammenden Künstle-
rin.
Erst in den 80er Jahren begann

Helene Dauter mit der Malerei. Sie
war 1920 als Tochter eines Fischers
in Gilge zur Welt gekommen und
hatte zwölf Geschwister. In der
Schule erkannte ihr Lehrer bald
die künstlerischen Neigungen sei-
ner Schülerin. Doch inmitten der
Sorgen des Alltags blieb dafür kein
Platz. 1944 heiratete sie in Gilge
Fritz Dauter. Wenige Monate später
fand sich das Ehepaar nach der
Flucht aus Ostpreußen in Schles-
wig-Holstein wieder.
Als ihre beiden Kinder erwach-

sen waren, besann sich Helene
Dauter auf ihre Fähigkeiten. In
Kursen der Volkshochschule baute
sie diese aus und bald konnte man
ihre Werke in verschiedenen Aus-
stellungen bewundern. 1986
schrieben die Kieler Nachrichten:
„Sie malt realistisch, malt ‚schöne’
Bilder, in denen Mensch und Natur
eine Harmonie bilden. Sie malt mit

feinem Pinselstrich, verzichtet auf
den derben Spachtel und fängt ge-
konnt Stimmung ein.“ Noch in den
1990er Jahren malte die Künstlerin
in Groß-Nordsee am Nordostsee-
Kanal bei Rendsburg, bevor sie
1996 starb.
Die Heimat von Helene Dauter

war Gilge, das nördlichste Kirch-
spiel im Kreis Labiau. Das Dorf be-
stand aus zwei langen Straßen, die
sich zu beiden Seiten des Flusses
direkt an der Mündung in das Ku-

rische Haff hinzogen. Wollten die
Menschen zueinander kommen,
blieb dafür nur der Weg mit dem
Kahn über das Wasser. Im Dorf leb-
ten unter anderem Kahn- und
Bootsbauer, Fischer, Bauern sowie
Fisch- und Gemüsehändler. 1939
wohnten in Gilge 1139 meist evan-
gelische Einwohner. 
Helene Dauter malte das Leben

der „kleinen Leute“ am Haff aus ih-
ren Kindheitserinnerungen. So
entstanden Werke über das Wä-
schebleichen, die Schnitter bei der

Ernte, die Fischerkähne auf dem
Haff, spielende Kinder, das Ein-
bringen des Heus mit dem Boot,
den Besuch des Wanderzirkus im
Ort und viele andere. Die Werke
Helene Dauters kann man auch in
Husum betrachten, wo ihre Tochter
Cornelia „Das kleine Museum“
eingerichtet hat.
Zur Kabinettausstellung über die

Werke von Helene Dauter ist ein
mit farbigen Abbildungen ihrer
Gemälde illustriertes Begleitheft
mit der Lebensgeschichte der
Künstlerin erschienen, das zum
Preis von zwei Euro zuzüglich Por-
to und Versandkosten im Kultur-
zentrum Ostpreußen in Ellingen zu
erwerben ist. Dr. Roman Gogan hat
dazu einen Abriss der Geschichte
des Ortes zusammengestellt. Die
Ausstellung ist bis Juni 2011 zu se-
hen, mef

Öffnungszeiten: bis Ende März
Di. bis So., 10–12 und von 14–16
Uhr, ab April Di. bis So. von 10–12
und von 13–17 Uhr. Informationen
unter: Schloßstraße 9, 91792 Ellin-
gen, Telefon ( 09141) 8644-0, 
Fax: 8644-14, 
E-Mail: info@kulturzentrum-ost-
p r e u s e n . d e , I n t e r n e t :
www.kulturzentrum-ostpreus-
sen.de

»Kleine Leute« am Haff
Kulturzentrum in Ellingen zeigt Werke von Helene Dauter

AAllllttaagg  iinn  GGiillggee::  EEiinn  VVaatteerr  ffäähhrrtt  mmiitt  sseeiinneemm  SSeeggeellbboooott  zzuumm  FFiisscchheenn aauuss.. Bild: mef

Späte Besinnung auf
die künstlerischen 

Fähigkeiten
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IN KÜRZE

Ring frei
für den »Oscar«

In Hollywood herrscht die
„Award Saison“, die alljährliche

Zeit der Filmpreise. Die Auslands-
presse vergab bereits den „Golden
Globe“. Die Krönung aber ist der
„Academy Award“, der „Oscar“
(am 27. Februar). – Zu den Favori-
ten in diesem Jahr gehört Mark
Wahlbergs Film „The Fighter“ um
den Boxer Micky Ward, der 2000
sensationell den Weltmeistertitel
im Halbweltergewicht der WBU
errang.
Zum „Fighter“ hat die Verfasse-

rin dieser Zeilen eine persönliche
Beziehung: Ich boxe selbst seit Jah-
ren im begehrtesten „Gym“ der
internationalen Box-Welt, dem
„Wild Card Boxing Club“ von Fred-
die Roach in Hollywood. Freddie
ist der Trainer vieler früherer und
jetziger Weltmeister wie Mike
Tyson. Zu den Stars, die er trainiert,
gehört Mark Wahlberg, der den
„Fighter“ produziert hat und Micky
Ward, seinen Freund und sein Box-
Vorbild, darstellt. Zehn Jahre hat er
an seinem Traum gebastelt, das
verrückte Leben der Ward-Familie

und ihres Helden Micky in einen
Film zu verwandeln.
Die Wards und die Roaches, alle

irischer Abstammung, waren dicke
Freunde in ihrer Jugend in der
Arbeitersiedlung Lowell bei
Boston. „Dicky und ich waren
unzertrennlich“, sagt mein Trainer
im „Wild Card“, Freddies Bruder
Pepper Roach. Sie alle boxten als
Profis und in Bar-Kämpfen. Doch
während ihre Brüder es durch här-
teste Arbeit und Disziplin an die
Spitze ihres Sports brachten, führ-
te das ungezügelte Leben Dicky
und Pepper zunächst zu Drogen
und Gefängnisstrafen. Danach
waren sie geheilt. Dicky machte
nach seiner Entlassung seinen Bru-
der zum Weltmeister. Und Pepper
ist heute, glücklich verheiratet,
fröhlich und drogenfrei, als Trainer
bei seinem berühmten Bruder
Freddie. Krumme Dinge sind bei
Freddie Roach, der Millionär
geworden ist und vielen jungen
Leuten aus ärmsten Verhältnissen
in seinem „Gym“ zu einer Karriere
verholfen hat, nicht erlaubt.
Das Boxen ist eine verrückte

Welt. Eine farbige, vielschichtige,
abenteuerliche Welt, ein brodeln-
der Kessel von – oft absurden –
Schicksalen, von Sieg und Nieder-
lage, von „Never-give-up“. Die Welt
der Boxer, die aufstehen und
weitermachen, auch wenn sie blu-
tig niedergeschlagen wurden, um
oftmals doch noch zu siegen. Und
wenn nicht, wenigstens das Gefühl
zu haben, kämpfend untergegan-
gen zu sein und auf eine zweite
Chance zu warten, um als „Phoe-
nix aus der Asche“ aufzusteigen.
Deshalb liebe ich Boxen. Es spricht
meine journalistische Neugierde
an und den inneren Kämpfer in
mir.
Wenn ich die Tür zum „Wild

Card“ öffne, lege ich Müdigkeit
und Sorgen ab, fühle mich alters-
los, athletisch und unbesiegbar.
Und die Komplimente der Profis,
für die ich „Lisa“ bin und die mich
liebevoll „Maxime“ nennen (nach
dem deutschen Boxer Max Schme-
ling) und „The German Destroyer“,
machen mich stolzer, als ich je auf
meine großen Interviews mit den
Berühmten und Mächtigen unserer
Welt war. Liselotte Millauer

Vom Banat nach Oslo
Der lange Schatten der Securitate – Annäherung an Herta Müller im Lübecker Buddenbrookhaus

Als Herta Müller 2009 den Litera-
turnobelpreis erhielt, war sie in
Deutschland kaum bekannt. Die
Ausstellung „Herta Müller – Der
kalte Schmuck des Lebens“ im
Lübecker Buddenbrookhaus folgt
jetzt den Spuren der Autorin von
ihrer Kindheit im deutschsprachi-
gen rumänischen Banat bis zur
Überreichung des Preises in Oslo.

Die schmalen Siedlungshäuser
stehen in Reih und Glied, eng an
eng. Kein Giebel wagt sich auch
nur um Zentimeter weiter auf die
Dorfstraße hinaus als der des
Nachbarhauses. Nitzkydorf ist ein
Ort in Rumänien, Heimat einer
deutschen Minderheit. Hier
wurde Herta Müller 1953 gebo-
ren, hier beginnt der Rundgang
durch die Ausstellung. Zahlreiche
Fotos aus ihrem Privatbesitz, bis-
her unveröffentlichte Dokumente
und Filmausschnitte werden
gezeigt. Besonders reizvoll: Herta
Müller führt die Besucher der
Schau quasi persönlich durch ihr

Leben und literarisches Werk,
erzählt, erklärt, kommentiert. Der
Text auf dem Hörführer wird von
ihr selbst gesprochen.
Ein stumpf blickender Vater,

eine starr blickende Mutter, das
kleine Mädchen auf einem Drei-
rad und später als „Prinzessin
Tausendschön“ bei einer Schul-
aufführung. Es gab im Haus der
Eltern eine Taschentuchschubla-
de, in der hierarchisch getrennt
die Männer-, Frauen- und Kinder-
taschentücher lagen, Sinnbild
einer Jugend in den Normen und
Traditionen der Banater Schwa-
ben. „Die Schublade war unser
Familienbild im Taschentuchfor-
mat“, sagt Herta Müller.
Der Alltag im Dorf ist

beherrscht von Armut und Drang-
salierung der Deutschen durch
die rumänische Obrigkeit. Die
Nobelpreisträgerin hat diese
Schrecken, aber auch die Rück-
ständigkeit in der deutschen
Enklave in ihrem ersten Buch
„Niederungen“ aufgeschrieben.

Faksimile-Seiten mit ihrer steilen
Handschrift hängen wie an einer
Wäscheleine aufgereiht über den
Schaukästen. Die Mutter möchte,
dass das junge Mädchen im Ort
bleibt und Schneiderin wird. In
der Stadt würde sie verdorben.
Herta Müller geht nach Temeswar
aufs Gymnasium. „Und ich wurde
verdorben“, sagt
sie. „Ich fing an,
Bücher zu lesen.“
Fotos aus der

Gymnasialzeit zei-
gen eine junge Frau
mit dichtem dun-
klen Haar und gro-
ßen dunklen
Augen, daneben
das Abiturzeugnis
und vergilbte Aus-
schnitte aus der
„Banater Zeitung“.
Das deutschspra-
chige Organ der
Banater Schwaben
druckt ein erstes
Gedicht von Herta
Müller ab, das sie
„Dämmerungseile“
nennt. „Die Straße
rollt rückwärts / in
klanglosem Seuf-
zer / Der Atem
behaucht das Glas
des Lebens / und
meine Blicke
schreiben darauf in
allen Sprachen /
wohin eilst du,
Mensch?“
Herta Müller

schreibt sich an
der Universität
von Temeswar für
die Fächer Germa-
nistik und Rumä-
nistik ein. Sie
kommt in Kontakt
mit der „Aktions-
gruppe Banat“, ein
Zusammenschluss
junger Autoren,
die in Opposition
zur Diktatur
Ceausescus ste-
hen. Fotos von
gemeinsamen Ausflügen aufs
Land täuschen unbeschwerte
Fröhlichkeit vor – die Gruppe ist
bereits ins Visier der rumäni-
schen Geheimpolizei geraten, der
Securitate. Auf dem Hörführer
berichten die Nobelpreisträgerin

und Weggefährten aus der Bana-
ter Zeit von Einschüchterungen,
Verhören und den Versuchen der
Securitate, sie als Spitzel anzu-
werben.
Herta Müller arbeitet nach

Abschluss des Studiums als
Übersetzerin in einer Maschi-
nenfabrik. Als sie sich weigert,

der Geheimpolizei als IM zu die-
nen, bekommt sie keine Aufträge
mehr. Der Zugang zu ihrem Büro
wird ihr verwehrt, sie darf nichts
mehr publizieren.
„In der Diktatur ist alles sehr

nackt“, kommentiert Herta Mül-

ler, „man sieht alles, was man
nicht sehen soll. Und man sieht
auch, wie Literatur sich auswirkt.
Kaum hast du was geschrieben,
kommt schon der Geheimdienst.
Das ist die Angst des Repres-
sionsapparates vor der Literatur
und auch der Dringlichkeit, mit
der Bücher gelesen werden.“

Der rumänische Verlag streicht
aus ihrem Manuskript zu „Niede-
rungen“ das Wort „Koffer“. Ein
Reizwort, weil die Auswanderung
der deutschen Minderheit ver-
heimlicht wird. In den 1980er
Jahren verlassen etwa 200000

Rumäniendeutsche ihre Heimat.
Das Ceausescu-Regime verdient
kräftig an dem Exodus. Es lässt
sich jeden Ausreisewilligen von
der Bundesrepublik Deutschland
abkaufen. Die Preise sind nach
„Wert“, nach Alter und Ausbil-
dung, gestaffelt.
Herta Müller stellt einen Aus-

reiseantrag. 1987 trifft sie im
Nürnberger Auffanglager ein.
„Gepäckankunft in Nürnberg“
sind die Fotos betitelt. Gepäck?
Zwei, drei kleinere Reisetaschen,
das ist alles, was bleibt von drei
Jahrzehnten Leben in Rumänien.
Herta Müller sagt: „Man hat
nichts mitgenommen außer sich
selbst.“ Aber die Furcht hat sie
nicht zurücklassen können. Die
Aufzeichnung von einem ihrer
ersten Interviews im deutschen
Fernsehen zeigt eine optisch stark
veränderte Herta Müller mit
blond gefärbtem Stoppelschnitt,
sie raucht nervös, blickt immer
wieder wachsam zur Seite, als
fühle sie sich nicht nur von der
Kamera beobachtet.
Niemand durfte niemand trau-

en. Das belegt das letzte, aktuell
hinzugefügte Kapitel der Ausstel-
lung zum Komplex „Otto Stein“.
Im Herbst 2010 ging durch die
Presse, dass im Archiv der rumä-
nischen Aktenbehörde eine 241
Seiten starke IM-Akte des Schrift-
stellers Oskar Pastior alias „Otto
Stein“ existiert. Der Fund traf
Herta Müller mit aller Wucht.
Nach den Erlebnissen und Auf-
zeichnungen Pastiors in einem
sowjetischen Arbeitslager, in das
er wie Tausende Rumäniendeut-
sche nach Ende des Zweiten Welt-
kriegs deportiert worden war, hat
Herta Müller ihren Roman „Atem-
schaukel“ geschrieben. Zu seiner
Rolle als „IM Stein“ kann sie ihn
nicht mehr befragen. Pastior starb
2006. Fest steht: Pastior war nicht
nur Spitzel, er wurde auch selbst
bespitzelt. „Der Fuchs war damals
schon der Jäger“ in den Fängen
des Geheimdienstes. So betitelte
Herta Müller 1992 ein Buch.

Klaus J. Groth

Die Ausstellung „Herta Müller – Der
kalte Schmuck des Lebens“ im Bud-
denbrookhaus, Mengstraße 4,
Lübeck, ist bis zum 26. April täglich
von 10 bis 17 Uhr zu sehen, Eintritt 5
/ 2,50 Euro.

NNoobbeellpprreeiissttrrääggeerriinn  HHeerrttaa  MMüülllleerr::  AAuussggeezzeeiicchhnneettee  SScchhrriiffttsstteelllleerriinn Bild: pa

Die Schriftstellerin
führt durch 

ihr Leben und Werk

Auf Thüringens größter Ver-
brauchermesse, der Thü-
ringen-Ausstellung, präsen-

tieren derzeit (vom 26. Februar bis
6. März) mehr als 600 Aussteller in
der Messe Erfurt ihr Produkt- und
Dienstleistungsangebot rund um
den täglichen Bedarf und die pri-
vate Investition. Vier „Messen in
der Messe“, sieben Sonderschau-
en, viele unterhaltsame Veranstal-
tungen, Thementage und ein Fach-
besucherprogramm machen den
Besuch der Thüringen-Ausstellung
zum Erlebnis für die ganze Familie. 
13 Wochen später werden sich

auf dem Gelände der Messe Erfurt
Tausende Ostpreußen einfinden,
um dort ein Bekenntnis zu ihrer
Heimat abzulegen. Das Deutsch-
landtreffen der Landsmannschaft
Ostpreußen am 28. und 29. Mai
wird erstmals in der thüringischen
Landeshauptstadt durchgeführt.
Außerdem finden auch alle großen
Veranstaltungen in einer Halle
statt, so entfallen weite Wege.
Das 1997 errichtete Messe- und

CongressCenter Erfurt ist nach der
Leipziger Messe die zweitgrößte
Messe der neuen Bundesländer.

Erst kürzlich wurde sie zum drit-
ten Mal mit der Auszeichnung
„Erfurter Ökoprofit-Betrieb“ prä-
miert, ein betriebliches Umwelt-
vorsorgeprogramm, das die Ein-
sparung von Betriebskosten mit
einer Verbesserung
der Umweltbedin-
gungen verbindet
und somit ökologi-
sche und ökonomi-
sche Folgekosten für
die Zukunft redu-
ziert. Im Messezen-
trum Erfurt gibt es
eine Reihe von posi-
tiven Umweltaspek-
ten. So begünstigt
die Tageslichtarchi-
tektur die Energie-
ko s ten e f f i z i e n z .
Auch lassen sich
durch begrünte
Dächer die Hallen-
temperaturen in der
warmen Jahreszeit
auf natürliche Art
regulieren und die
Außenanlagen durch
gesammeltes Regen-
wasser bewässern.

Das Messegelände erstreckt sich
über 46670 Quadratmeter, 25070
Quadratmeter überdachte Ausstel-
lungsfläche und 21600 Quadrat-
meter Freigelände. In den zwei
Messehallen mit je 7000 Quadrat-

metern werden hauptsächlich
Messen und Ausstellungen durch-
geführt. Konzerte mit bis zu 12000
Personen sowie Konferenzen mit
bis zu 5200 Personen finden regel-
mäßig in der Halle 1 (Mehrzweck-

halle) statt. Dort sind an dem letz-
ten Maiwochenende dann auch die
Veranstaltungen der Landsmann-
schaft Ostpreußen.
Mehrfach wurde die beliebte TV-

Sendung „Wetten, dass…?“ schon in
den Hallen der
Erfurter Messe
produziert. Wenn
auch der beliebte
Entertainer Tho-
mas Gottschalk
nicht auf dem
Deutschlandtref-
fen zu sehen sein
wird, so sind
doch die einzel-
nen Veranstal-
tungen einen Be-
such wert, ange-
fangen bei der
feierlichen Eröff-
nung mit der
Kulturpreisver-
leihung am
Sonnabend bis
zur Großkundge-
bung mit Erika
Steinbach am
Sonntag. Wetten? 

Silke Osman

Ein Besuch lohnt sich, wetten?
Das Deutschlandtreffen der Ostpreußen findet erstmals in der Messe Erfurt statt

MMeessssee  EErrffuurrtt::  TTrreeffffppuunnkktt  ddeerr  OOssttpprreeuußßeenn  aamm  2288..  uunndd  2299..  MMaaii  22001111 Bild: Messe Erfurt

LLiisseelloottttee  MMiillllaauueerr  mmiitt  PPeeppppeerr
RRooaacchh  iimm  „„WWiilldd  CCaarrdd““ Bild: privat
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Immer weiter,
ganz allein

Hélène Visconti erinnert sich

Auf Vatersuche in Russland
Ulrich Schacht über seine Kindheit ohne Eltern

Viscon-
ti ist der
Name ei-

ner der großen Adelsfamilien Ita-
liens. Dass Hélène, die mit Ge-
burtsnamen eigentliche Elena
heißt und aus einer sehr armen
Familie stammt, eines Tages in
diese weltberühmte Familie ein-
heiraten würde, hätte sie sich als
Kind sicher nicht zu erträumen
gewagt. In „Fremd“ erzählt Hélène
Visconti unumwunden von der
Armut und Härte ihrer Kindheit.
Sie wuchs als Tochter spani-

scher Eltern in Algerien in ein-
fachsten Verhältnissen auf. Als äl-
teste Tochter fand ihre Kindheit
ein schnelles Ende, da ihre Mutter
ihrer Hilfe und Unterstützung be-
durfte. Schon früh lernte Hélène
die Lektion, dass man am besten
versucht, sich selbst zu helfen,
wenn man Probleme hat, statt ver-
gebens auf die
Hilfe anderer zu
hoffen. „Ich muss
mich an die
strenge Erzie-
hung meiner
Mutter halten, die mich lehrt, die
Probleme des Alltags mit Mut und
Kraft anzupacken und zu lösen
und vor allem keine Angst zu ha-
ben, dafür aber Pflichtgefühl und
Verantwortungsbewusstsein.“
Auf diese Weise wurde aus

dem tapferen Mädchen eine ei-
genwillige und unabhängige jun-
ge Frau, die gerade, was die Hei-
ratspläne ihres Vaters für sie be-
traf, ihren eignen Kopf hatte.
Relativ unemotional, aber

trotzdem sehr berührend, schil-
dert Hélène Visconti jene Ereig-
nisse der algerischen Unabhän-
gigkeitsbewegung, welche ihre
Familie zwangen, nach Marokko
umzusiedeln. Schon nach kurzer
Zeit erträgt die junge Frau den
grauen Alltag und die Trauer ih-
rer Eltern über den Umzug nicht

mehr und geht nach Paris. Sie
wird Französin, besucht dann ih-
re Familienangehörigen in Spa-
nien, kehrt rastlos wieder zurück
nach Paris, um letzten Endes ihr
Glück in Italien zu finden.
In „Fremd“ schildert die Auto-

rin glaubhaft das Gefühl, sich nie
irgendwo zu Hause gefühlt zu ha-
ben. Als sie ihre Familie verließ,
wurde ihr eine große Last von
den Schultern genommen, doch
musste sie erst noch viele Kilo-
meter zurücklegen, um die eine
Heimat zu finden, wo sie mit
Herz und Seele zu Hause war.
Die Autorin stellt sehr beein-

druckend dar, wie sie es auf-
grund ihres starken Willens und
von dem Wunsch nach Freiheit
und Eigenständigkeit beseelt im-
mer wieder schaffte, sich aufzu-
raffen, zu kämpfen und zu hoffen,
dass sich ihre Wünsche eines Ta-

ges erfüllen
würden. „Es gibt
keine magischen
Radiergummis,
mit denen man
Fehler oder

auch die Runzeln der Zeit auslö-
schen könnte. Man beginnt
nichts von vorn, gar nichts. Man
macht nur weiter, das ist alles.
Allein. Und das Glück? Das be-
steht lediglich darin, zu erken-
nen, wann der Wind günstig ist
und welches Segel man setzen
muss, darin das Ruder mit siche-
rer Hand zu halten, durch den ei-
genen Raum zu reisen, jeden
Moment einer gegenwärtigen
Vergangenheit zu leben und wei-
ter das eigene Werden als das
unauslöschliche Blatt der Zeit zu
schreiben, wohl wissend, dass
man keine andere Wahl hat.“

Vanessa Ney

Hélène Visconti: „Fremd“, Knaus
Verlag, München 2010, gebun-
den, 288 Seiten, 19,99 Euro

Der Ly-
riker und
Erzähler
U l r i c h
S ch ach t
ist in Wis-
mar auf-

gewachsen und wurde 1976 aus
dem DDR-Zuchthaus Branden-
burg-Görden freigekauft, seit 1998
lebt er als freier Autor in Schwe-
den. Geboren aber ist er am 9.
März 1951 im Frauenzuchthaus
Hoheneck im Erzgebirge, wo seine
Mutter, die mit einem Sowjetoffi-
zier befreundet gewesen war und
mit ihm hatte fliehen wollen, eine
zehnjährige Haftstrafe verbüßen
musste. Diese biografischen Daten
freilich sind nur das Gerüst für ei-
ne unerhört bilderreich beschrie-
bene Suche, die der Autor nach
seinem in Russland verschollenen
Vater unternommen hat, den er
schließlich, als er selbst schon 48
Jahre alt ist, im Dorf Schalikowo,
westlich von Moskau gelegen, fin-
det. Es ist der 4. April 1999, als die
Geschichte mit dem Satz anhebt:
„Ein Mann geht durch den
Schnee.“ Über die winterlich ve-
reiste und von Birken umsäumte
Dorfstraße geht der Autor unsi-
cheren Schritts auf den Mann zu,

der vor seiner Datscha auf ihn
wartet und der sein Vater ist.
Wladimir Jegorowitsch Feodo-

tow, 1925 geboren, war nach 1945
als Leutnant der Roten Armee in
der mecklenburgischen Hafen-
stadt Wismar stationiert, als er bei
einem Tanzvergnügen 1949 die
zwei Jahre jüngere Wendelgard
Schacht kennen lernte, die im
Sommer 1950 von ihm schwanger
wurde. Die junge, kaum ausgeleb-
te Liebe wurde
am 14./15. Au-
gust 1950 jäh zer-
stört, als zu-
nächst Wladimir
und einen Tag da-
nach Wendelgard
vom sowjetrussi-
schen Geheimdienst verhaftet
wurden, wobei sie zugab, dass sie
mit Wladmir nach Westdeutsch-
land hatte fliehen wollen. Am 18.
November 1950 wurde sie vom
Kriegsgericht, einem Sowjetischen
Militärtribunal, ohne Rechtsbei-
stand wegen „Landeshochverrats“
zu zehn Jahren Arbeitslager verur-
teilt. Sie wurde nicht, wie sie be-
fürchtet hatte, in die Sowjetunion
verschleppt, sondern kam ins
Frauenzuchthaus Hoheneck, über
der Stadt Stollberg im Erzgebirge

gelegen, und gebar dort am 9.
März 1951 ihren Sohn Ulrich, der
ihr am 6. Juni weggenommen und
in ein Kinderheim der „Volkspoli-
zei“ nach Leipzig verbracht wurde.
Das magische Datum des April

1999, als Ulrich Schacht mit sei-
nem russischen Halbbruder Slavik
zögernd durch den Schnee auf sei-
nen Vater zugeht, läuft wie ein
Leitmotiv durch den autobiografi-
schen Text von 219 Seiten. Von

hier aus werden
die drei Hand-
lungsstränge auf-
gefächert und in-
einander ver-
schränkt: Das Le-
ben des Vaters,
der damals, am

26. Oktober 1950, ins sibirische
Tschita strafversetzt wurde, später
heiratete und zwei weitere Söhne
zeugte; das Schicksal der Mutter,
die am 22. Januar 1954 aus Ho-
heneck entlassen wurde, Arbeit
als Sekretärin in der Wismarer
Matthias-Thesen-Werft fand und
am 15. Dezember 1979 zu ihrem
ausgebürgerten Sohn von Wismar
nach Hamburg übersiedelte, wo
sie heute in einem Seniorenheim
lebt; und die Geschichte Ulrich
Schachts selbst, der nach Bäcker-

lehre und Abitur in Rostock und
Erfurt Theologie studierte und
1973 wegen „staatsfeindlicher Het-
ze“ zu sieben Jahren Zuchthaus
verurteilt wurde.
Ein zweites Datum, das für die

Textstruktur wichtig ist, das ist der
22. Januar 1954, der Entlassungs-
tag der Mutter, als sie von Karl-
Marx-Stadt, wie Chemnitz seit
1953 hieß, über Leipzig und Mag-
deburg nach Wismar fuhr, wo sie
um 18.17 Uhr ankam. Im inneren
Monolog der plötzlich Freigelasse-
nen, die nichts Strafbares verbro-
chen hatte, während der langen
Bahnfahrt, bis sie von Mutter und
Schwestern empfangen wurde, er-
fährt der Leser Unglaubliches über
die Zustände in DDR-Zuchthäu-
sern.
Zuletzt muss noch erwähnt wer-

den, dass der Autor sich die Mühe
gemacht hat, authentisches Mate-
rial wie die Vernehmungsprotokol-
le und Briefe seiner Mutter aus
Hoheneck oder die Kaderakte sei-
nes Vaters in Moskau zu besorgen,
was nicht einfach war. Jörg B. Bilke

Ulrich Schacht: „Vereister Sommer
– Auf der Suche nach meinem russi-
scher Vater“, Aufbau-Verlag, Berlin
2011, geb., 221 Seiten, 19,95 Euro

Mutter erhielt wegen
»Landeshochverrats«
zehn Jahre Haft

Laue Polemik
Ex-Daimler-Chef Edzard Reuter über Heuchler und falsche Lehren

W e n n
ein Buch
die Worte
„Eine Pole-
mik“ im
Titel hat,

dann bringt man als Leser eine ge-
wisse Erwartungshaltung mit.
Doch „Stunde der Heuchler – Wie
Manager und Politiker uns zum
Narren halten – Eine Polemik“ des
ehemaligen Vorstandsvorsitzen-
den von Daimler-Benz (1987–
1995), Edzard Reuter, kommt brav
daher. Zwar nennt er aus seiner
Berufspraxis einige Fälle der Heu-
chelei auf Führungsebene, aber
häufig bleibt er im allgemeinen
Lamento über Heuchler stecken.

Vielleicht liegt das daran, dass der
1928 geborene Autor schon länger
nicht mehr im Strudel der Ereig-
nisse ist, sondern als Ruheständler
die Beobachterposition inne hat.
Ende der 90er Jahre war er

immerhin noch als Wirtschaftsbe-
rater für die damalige Chase Man-
hattan Bank tätig (heute J.P. Morgan
Chase) und kann daher über eine
Sitzung berichten, in der man opti-
mistisch auf Risiko ging und seine
Einwürfe als Kleinmut abtat. Auch
ereifert sich das SPD-Mitglied (seit
1946) über die 90er Jahre, in denen
Wirtschaftswissenschaftler die
Dienstleistungsgesellschaft ausrie-
fen und Scharen von Studenten
den Lehren der wundersamen

Geldvermehrung lauschten und
mit Traumgehältern ins Berufsle-
ben starten konnten. Shareholder-
Value ist für ihn der Inbegriff die-
ser Unzeit, der er mit Ironie begeg-
net. Auch findet er die Begrün-
dung, man müsse Managern Milli-
onengehälter zahlen, da sie sonst
ins Ausland gehen würden, lach-
haft, da man ihm dann das Aus-
land zeigen solle, das sich um
deutsche Manager reißen würde.
Reuter betont, wie wichtig gera-

de nach den Erfahrungen der Fi-
nanzkrise eine neue Ordnungspo-
litik sei, was nicht bedeute, dass
die unternehmerische Freiheit ein-
geschränkt würde, denn, so eine
Studie des Walter Eucken Instituts,

„Spielregeln dürfen nicht … mit
Regulierung verwechselt werden“.
Ansonsten regt sich Reuter noch

darüber auf, dass die CDU die
„bürgerliche Mitte“ umwirbt und
klagt, dass ja hier nur das Groß-
bürgertum mit gemeint sein kön-
ne. Er selbst verweigere sich, als
bürgerlich bezeichnet zu werden,
er sehe sich viel mehr als „Citoy-
en“. Ach ja, dann sieht er die Zu-
kunft Deutschlands in Europa und
der Rest ist ähnlich einfaltslos. Bel

Edzard Reuter: „Stunde der
Heuchler – Wie Manager und Po-
litiker uns zum Narren halten –
Eine Polemik“, Econ, Berlin 2010,
gebunden, 207 Seiten, 18 Euro

Die Bü-
cherliste
von und
über Hel-
m u t
Schmidt,

den Altbundeskanzler und lang-
jährigen Herausgeber der „Zeit“,
ist lang. Nach wie vor ist der 92-
Jährige als Interviewpartner ge-
fragt und häufig in den Medien
präsent. Auch nach dem Tod sei-
ner ebenfalls sehr populären Frau
Loki im vergangenen Oktober
zog sich der Altkanzler nicht aus
der Öffentlichkeit zurück. Auf ein
großes Echo stieß kürzlich erwar-
tungsgemäß auch das Buch „Un-
ser Schmidt“ von Theo Sommer,
dem mittlerweile 80-jährigen
ehemaligen Chefredakteur der
„Zeit“. Sommer und Schmidt
kennen sich seit 1961 und sind
seit nunmehr 27 Jahren enge
Weggefährten: 1983 startete der
abgewählte Bundeskanzler seine
zweite Karriere als Herausgeber
der „Zeit“ neben Marion Dönhoff,
und nach wie vor wirkt er als Be-
rater bei der Hamburger Wochen-
zeitung. Vermutlich wurde dieser
stilistisch brillant abgefasste
Band nicht als Hommage konzi-
piert (obwohl der „Dem Freund“
gewidmet ist), er muss aber den-

noch als eine solche bezeichnet
werden; vielleicht war das sogar
unvermeidlich.
Gleich zu Anfang erfolgt der

Hinweis auf den nach seiner Ab-
wahl als Bundeskanzler 1982 bit-
tersten Moment, den Helmut
Schmidt im November 1983 erle-
ben musste. Damals sprach sich
seine Partei, die SPD, mit großer
Mehrheit gegen
den von ihm be-
fürworteten Na-
t o -Dopp e l b e -
schluss aus, der
dann von seinem
Nachfolger Helmut Kohl ausge-
führt wurde. Die Geschichte hat
ihm – aber auch Helmut Kohl,
was an dieser Stelle unerwähnt
bleibt – bekanntlich Recht gege-
ben, da die Mittelstreckenraketen
in der UdSSR sowie der USA und
im gesamten Westen 1987 tatsäch-
lich abgeschafft wurden.
Übersichtlich strukturiert ist

der Inhalt. Den Kapiteln über den
Publizisten folgen weitere über
den Politiker Helmut Schmidt:
den Deutschlandpolitiker, Euro-
pa-, Verteidigungs- und Sicher-
heitspolitiker, den Außen- sowie
den Wirtschaftspolitiker. Den Ab-
schluss bilden ein Interview des
Autors mit Helmut Schmidt sowie

eine „Bilanz zweier Leben“. Ein
Personenverzeichnis fehlt bedau-
erlicherweise.
Anfangs geht der Autor der Fra-

ge auf den Grund, warum der 92-
Jährige immer noch so beliebt ist.
Der Kult, der um seine Person be-
trieben wurde und wird, wuchs
im „Angstjahrzehnt der Nuller-
jahre“ (Theo Sommer) noch wei-

ter an. Sommer
zitiert einen Kol-
legen, der die
Blässe der
gegenwärtigen
Führungsriege

als Ursache benennt. Aber selbst-
verständlich ist es damit nicht ge-
tan. Antwort auf diese Frage er-
teilt die Lektüre selbst. Schmidts
weitsichtiges, entschlossenes
Handeln in der Verteidigungs-
und der Außenpolitik beruhte auf
„gültigen historischen Einsich-
ten“, so der Autor. Es wurde stets
von dem Bestreben geleitet, einen
dauerhaften, ungefährdeten Frie-
den zu schaffen und Deutschland
im Rahmen der Europäischen
Union seiner nationalen Bestim-
mung zuzuführen, nämlich einen
festen, von Argwohn unbehellig-
ten Platz inmitten in der Völker-
gemeinschaft einzunehmen. Dem
Verhältnis zu Frankreich räumte

Helmut Schmidt stets höchste
Priorität ein.
Schließlich bemüht sich Som-

mer, dessen mehrfachen kriti-
schen Einlassungen zu der unge-
steuert verlaufenen türkischen
Millionen-Einwanderung nach
Deutschland eine andere Rich-
tung zu geben. Ein wenig mutet
es an wie ein Ablenkungsmanö-
ver, wenn er schreibt: „Dahinter
stand bei ihm (Schmidt) jedoch
stets eine weit über die türki-
schen Zuzügler hinausreichende
Einwanderungsskepsis. Schmidt
kannte seine Pappenheimer, die
Deutschen, und ahnte, dass sie
massenhafter Einwanderung
nicht gewachsen sein würden –
jeder Einwanderung, nicht nur
der türkischen.“ Während er an
diesem Punkt den Deutschen den
Schwarzen Peter zuschiebt, be-
schönigt er zugleich die Demo-
graphieproblematik und margi-
nalisiert das Phänomen der Pa-
rallelgesellschaften und der Inte-
grationsverweigerung derart, dass
man es als ausgespart bezeichnen
muss. Dagmar Jestrzemski

Theo Sommer: „Unser Schmidt –
Staatsmann und Publizist“, Hoff-
man und Campe, Hamburg 2010,
geb., 416 Seiten, 22 Euro

Als der
Z w e i t e

Weltkrieg zu Ende war, glich der
Hamburger Hafen einem giganti-
schen Schiffsfriedhof. Die Han-
delsflotte Deutschlands war verlo-
ren, und die deutsche Seeschiff-
fahrt hatte aufgehört zu existieren.
Anders als nach dem Ersten Welt-
krieg gab es 1945 keinerlei Hin-
weise auf eine Zukunft der Bran-
che. Doch der Überlebenswille,
gepaart mit unternehmerischem
Mut und einer weitsichtigen Poli-
tik hat die deutsche Seeschifffahrt
vergleichsweise schnell aus ihrer
Agonie geführt. Innerhalb nur we-
niger Jahre konnte die Handels-
flotte wie Phönix aus der Asche
wiedererstehen und zu viel be-
wunderter Blüte gelangen. Die
Hamburger Schifffahrtsunterneh-
men und Werften haben an dieser
Erfolgsgeschichte wohl den größ-
ten Anteil gehabt.
Volker Bosse, ehemaliger Kapi-

tän auf Großer Fahrt, ruft diese
Wiederauferstehung mit seinem
Bildband über die „Hamburger
Schifffahrt 1947 bis 1965“, so der
Untertitel, auf eine anschauliche
Weise in Erinnerung. Er doku-
mentiert mit bislang unveröffent-
lichten Fotos die Entwicklung der
Handelsflotte in den Phasen des

Wiederaufbaus. Das Buch ist der
zweite Band mehrerer Bücher aus
dem Elbe-Spree-Verlag über den
Hamburger Hafen nach 1945.
Zeigte der erste Band noch Wrak-
ks und Zerstörung, bietet sich
dem Betrachter jetzt das Bild ei-
nes pulsierenden Welthafens und
einer rasant aufstrebenden Schiff-
fahrt. Die Aufnahmen zeigen nicht
nur den Fortschritt beim Wieder-
aufbau des Hafens, sondern bieten
eine exemplarische Auswahl der
hamburgischen Schiffe, die in der
Reihenfolge ihrer Indienststellung
aufgeführt und von Bosse fach-
kundig beschrieben werden. Da-
bei handelt es sich nicht nur um
Neubauten, sondern auch um
Fahrzeuge, die zu diesem Zeit-
punkt bereits eine lange und be-
wegte Vergangenheit hinter sich
hatten.
Die von Bosse zusammengetra-

genen fotografischen Zeugnisse
vom Wirtschaftswunder im Ham-
burger Hafen werden nicht nur
bei alten Seeleuten Erinnerungen
wecken, sondern jedem, der sich
für Schiffe interessiert, Freude be-
reiten. Jan Heitmann

Volker Bosse: „Und sie fuhren
wieder“, Elbe-Spree-Verlag, Ham-
burg 2010, 168 Seiten, 28,50 Euro

Hommage an Helmut Schmidt
Ex-»Zeit«-Herausgeber Theo Sommer über den Ex-Kanzler und Ex-Kollegen

Seit 27 Jahren
Weggefährten

Wie Phönix
Hamburger Hafen nach 1945

Alle Bücher sind über den PMD, Mendelssohnstraße 12,
04109 Leipzig, Telefon (03 41) 6 04 97 11,

www.preussischer-mediendienst.de, zu beziehen.

Nirgends daheim: Von
Algerien nach Italien
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Heinz Nawratil
Die deutschen
Nachkriegsverluste
Vertreibung, Zwangsarbeit, Kriegs-
gefangenschaft, Hunger, Stalins
deutsche KZs
Nicht nur während des Zweiten
Weltkriegs kamen Millionen Men-
schen ums Leben, das millionenhafte Ster-
ben ging auch nach dem offiziellen Ende der Kampf-
handlungen weiter: Mindestens 300.000 Menschen
wurden in Jugoslawien von den siegreichen Tito-
Partisanen ermordet, die Sowjets verschleppten
allein aus Ungarn 600.000 Zwangsarbeiter, von
denen viele Ihre Heimat niemals wiedersahen und
deportierten mehr als eine Million Angehörige isla-

mischer Krim-Völker wie Tschetschenen, Tartaren
und Kalmyken nach Sibirien, von denen nach dem
„Schwarzbuch des Kommunismus“ bis zu 40 Pro-
zent ihr Leben verloren. Auch diese europäischen
Nachkriegsverluste werden von Heinz Nawratil

behandelt. Das Hauptaugen-
merk liegt aber auf den
deutschen Opfern unter
Kriegsgefangenen, Ver-
triebenen und Ver-
schleppten zur Zwangs-
arbeit. Auch die Folgen
des Einmarsches der
Roten Armee in Mittel-
deutschland sowie Öster-
reich und die Konzentra-
tionslager in der sowjeti-
schen Besatzungszone
werden behandelt.

Geb., 144 Seiten mit Abbildungen
Best.-Nr.: 6636
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E. Windemuth
Ostpreußen –
mein Schicksal
Ein Tragödie der
Vertreibung
In diesem Buch wer-
den die entsetzlichen
Erlebnisse und Leiden
der Vertreibung aus
Ostpreußen 1944/45
von einem Opfer in
Tagebuchform aufge-
zeichnet. So wie sie haben zahl-
lose Deutsche durch diese Hölle
gehen müssen. Viele hat die
Wucht und diese grausame
Scheußlichkeit des Erlebten den
Mund verschlossen, viele Über-
lebende haben nicht davon spre-
chen können. So stehen diese

Aufzeichnungen in
Tagebuchform für
das Schicksal von
Zehn- ja hundert-
tausenden, die aus
ihrer angestamm-
ten Heimat vertrie-
ben und ver-
schleppt wurden,
die gequält, gefol-
tert und ermordet
worden sind. Der

fortlaufende Text des Tagebu-
ches wurde von Prof. E. Winde-
muth ergänzt durch eine Anzahl
wichtiger dokumentarischer Ein-
blendungen und Zeugnisse.

Kart., 144 Seiten mit Abb.
Best.-Nr.: 4494, € 16,00

Straßenkarte
West-Ost-Preußen
Danzig-Elbing-Thorn
Straßenkarte im Maßstab
1:200.000, 2-sprachig bis in
Detail, deutsch/polnisch,
separates Ortsnamenver-
zeichnis, deutsch-polnisch/
polnisch-deutsch, separates
Or t snamenve r ze i chn i s ,
btrennbare Lupe, Innenstadt-
plan von Elbing

Best.-Nr.: 1277

Straßenkarte 
Südliches Ostpreußen
Masuren/Allenstein-
Rastenburg-Lyck
Straßenkarte im Maßstab
1:200.000, 2-sprachig bis
in Detail, polnisch/deutsch,
separates Ortsnamen-
verzeichnis, polnisch-
deutsch/deutsch-polnisch,
abtrennbare Lupe, Innen-
stadtplan von Allenstein

Best.-Nr.: 1146

Wir machen Musik!
Deutsche Tonfilmperlen der 20er bis
40er Jahre
Mit Hans Albers, Zarah Leander, Willy
Fritsch, Margot Hielscher, Heinz Rüh-
mann, Anny Ondra, Max Schmeling,
Merlene Dietrich, Joseph Schmidt, Lili-
an Harvey, Gustav Gründgens, Ilse
Werner, u.v.a
Inhalt: Ich bin nur ein armer Wander-
gesell, Der Vetter aus Dingsda, Ein
Freund, ein guter Freund, Ich bin die
fesche Lola, Was kann der Sigismund
dafür, dass er so schön ist, Ich bin von
Kopf bis Fuß auf Liebe eingestellt, Adieu, mein klei-
ner Gardeoffizier, Das gibt’s nur einmal, Flieger,
grüß mir die Sonne, Hoppla, jetzt komm ich, Es ist
doch nicht zu fassen, Ein Lied geht um die Welt, Ob
blond, ob braun, ich liebe alle Frau’n, Wennn die
Sonne hinter den Dächern versinkt, Das Herz eines

Boxers Schmeling, Ich
wollt, ich wär ein
Huhn, Sag beim
Abschied leise Servus,
Kann denn Liebe Sün-
de sein? Die Nacht ist
nicht allein zum Schla-
fen da, Man müsste
Klavier spielen können
Heesters, Heimat, Dei-
ne Sterne, Wir
machen Musik, u.v.a

36 Titel auf 2 CDs
Best.-Nr.: 7074

Die deutschen
Hymnen und
Lieder in
Geschichte
und Gegen-
wart
Gebirgsmusik-
korps 8, Garmisch
Partenkirchen, Llg.
OTL Michael Euler
Prolog: Europa
unita, Hymen: Länderlieder und
Landeshymnen der Bundesrepu-
blik Deutschland, Historischer
Anhang: Hymne an Deutschland,
Hymne der DDR, Lieder der ehe-
maligen deutschen Ostgebiete:
Danzig: Dunkle Giebel, Hohe Fen-
ster..., Ostpreußenlied, Pom-

mernlied,
Schlesierlied,
Westpreu-
ßenlied,
Epilog: Euro-
päischer
Marsch
Alle 28 Titel
werden
instrumental
dargeboten.

Best.-Nr.: 3830

HARALD SAUL
Unvergessliche Küche

Ostpreußen
Geb. Buch, 128 Seiten

Best.-Nr.: 6820

statt früher € 15,90

nur noch€7,95

Marianne Kopp
Beetenbartsch und

Klunkermus -
Ostpreußische Küche
Geb., 96 Seiten, zahlr. farb.

Abbildungen
Best.-Nr.: 7001, € 9,95

Stadtplan Königsberg
1931 / Kaliningrad 2010
Maßstab 1 : 10.000
aktueller Plan Kaliningrads
und neu gezeichneter Plan von
Königsberg im Jahr 1932,
beide Pläne des inneren
Stadtgebietes von Königs-
berg/Kaliningrad (Festungs-
ring) in vergleichender Dar-
stellung nebeneinander auf
einer Seite.
Russische Straßennamen
im Plan Kaliningrad 2010 in
Kyrillisch und Lateinischer
Umschrift sowie ehemalige deutsche
Bezeichnungen
Nebenkarten Amalienau/Rathshof/Mittelhufen und
Maraunenhof 2010
Überlagerung beider Pläne mit Darstellung des ver-

schwundenen Stadtgefüges
- Straßenverzeichnisse Russisch –
Deutsch sowie Deutsch – Russisch
- Straßenumbenennungen 1933 – 1945
- Verzeichnis der wichtigsten Gebäude
Königsbergs im Jahre 1931 und ihrer heu-
tigen Nutzung / Bezeichnung

Karte
75 x 50 cm,
gefalzt
15 x 25 cm
Best.-Nr.: 7067

€5,95

Abzeichen Volksab-
stimmung Ostpreußen

Replik eines
Originalabzeichens

Inschrift: Abstimmung: Ost-
und Westpreußen 11.7. 1920

Durchmesser: 25 mm an Nadel
mit Sicherungshülse

Best.-Nr.: 6925, € 6,95

Ostpreußen-Wappen-
Schlüsselanhänger

Elchschaufel-Schlüssel-
anhänger rund

Schlüsselanhänger 
mit dem Ostpreußenadler.

Emaillierte Oberfläche.
Best.-Nr.: 6800, € 4,95

Schlüsselanhänger 
mit der Elchschaufel.
Durchmesser 30 mm.
Best.-Nr.: 6829, € 4,95

Ostpreußen- 
Schlüsselanhänger
Best.-Nr.: 6765, € 4,95

Ostpreußen- 
Schlüsselanhänger

Wolfgang Budde
Die gescheiterten

Kommandounternehmen
Deutsche Fallschirmpioniere

Kart., 191 Seiten
Best.-Nr.: 3800,

statt € 9,90 nur noch € 3,95

Marion & Michael Grandt
Das Handbuch der
Selbstversorgung
Überleben in der Krise

Geb., 312 Seiten,
durchgehend farbig illustriert

Best.-Nr.: 7073, € 19,95

Helmut Schnatz
Der Luftangriff

auf Swinemünde
Dokumentation einer Tragödie

Geb., 192 Seiten mit Abb.
Best.-Nr.: 6924,

statt € 24,90 nur noch € 14,95

Schlüsselanhänger
Belling’sche Husaren

Inschrift: VINCERE, AUT
MORI, emaillierte Vorderseite

Best.-Nr.: 6959, € 5,95

Das war Königsberg
Erleben Sie das unzerstörte

Königsberg
Laufzeit: 30 Minuten,

schwarz/ weiß-Aufnahmen
von vor der Zerstörung

Königsbergs
Best.-Nr.: 4470, € 19,00

DVD

Wulf D. Wagner, Heinrich Lange
Das Königsberger
Schloss, Bd. 2
Eine Bau- und Kulturgeschichte
Bd. 2. Von Friedrich dem Großen
bis zur Sprengung (1740-
1967/68). Das Schicksal seiner
Sammlungen nach 1945. Das
1255 vom
Deutschen
O r d e n
gegründete
Schloss zu
K ö n i g s -
berg war
die älteste
Residenz
des bran-
denburg-
p r e u ß i -
s c h e n
Staates
und bis 1701 einer der
herausragenden Herr-
schersitze Nordosteuropas. Band
2 der Gesamtdarstellung zeichnet
die Geschichte des Schlosses von
Friedrich dem Großen bis zur
Sprengung 1968 nach und doku-
mentiert das Schicksal der
Sammlungen nach 1945. Der
Band beginnt mit der Huldigung
Friedrichs des Großen 1740. Der
weitere Weg der Schlossnutzung
etwa als Residenz des russischen
Gouverneurs im Siebenjährigen
Krieg, als Wohnung der könig-
lichen Familie 1806-1809 oder als
Sitz von Behörden, in denen u. a.
Heinrich von Kleist und Joseph
Freiherr von Eichendorff wirkten,

vergegenwärtigt die wechselvolle
Geschichte. Das 18. und 19. Jh.
sind sowohl durch Verfall wie
durch großartige Umbauentwürfe
gekennzeichnet, die z. T. erstmals
publiziert werden. Die Krönung
Wilhelms I. 1861, für die F. A. Stü-
ler das Schloss umbaute, steht im
Zentrum der Ereignisse. Nach

Ende der Monarchie
1918 diente das
Schloss als überregio-
nal bedeutendes
Museum mit einer her-
vorragende Sammlung
von Expressionisten

und Gemälden
v o n
L o v i s
Corinth.
Im zwei-
ten Teil
des Ban-
des wird
die Zer-

störung des Schlosses vom Bom-
benangriff 1944 bis zur letzten
Sprengung 1968 anhand einer
einzigartigen Fotodokumentation
nachgezeichnet. Ein abschließen-
des Kapitel gilt dem Schicksal der
Sammlungen seit Kriegsbeginn
1939 - Möbel, Gemälde und die
berühmte Silberbibliothek haben
sich bis heute erhalten. Gesamt-
darstellung mit bisher unveröf-
fentlichtem Bildmaterial.
Geb., Großformat, 608 Seiten,
Farbabbildungen: 71,
S/W-Abbildungen: 671
Best.-Nr.: 7075, € 89,00

€10,90

€12,95

Wulf D. Wagner
Das Königsberger

Schloss, Bd. 1
von 1255 bis 1740

Geb., 392 Seiten mit
41 farbigen Illustrationen,
315 S/W-Abbildungen und

2 Lageplänen, 30 Grundrisse
Best.-Nr.: 6556, € 76,00

CD

2 CDs

€14,95

€10,90

Erika Steinbach
Die Macht der Erinnerung
Wer nicht fähig ist, seine eigenen Toten zu
betrauern, kann nicht ehrlich am Leid anderer
teilnehmen. Das ist ein tragender Gedanke,
von dem Erika Steinbach, Präsidentin des
Bundes der Vertriebenen, sich leiten läßt. Das
20. Jahrhundert war vor allem in seiner ersten
Hälfte durch ein zuvor nie erlebtes Maß an
Leid für die Völker Europas geprägt. Die Erin-
nerung daran wird vielfach fokussiert auf
einen einzigen Ursprung für alle Menschen-
rechtskatastrophen der Folgejahre. Das klas-
sische »vae victis« schwingt darin mit. Millio-
nen von Deutschen, nämlich die Heimatver-
triebenen und Flüchtlinge, gehören auch zu
den Opfern. Sie hatten nicht nur den Verlust
von Angehörigen, von Hab und Gut und der
angestammten Heimat zu beklagen, sondern
waren nicht selten einem Mangel an Mitgefühl

und Solida-
rität der hei-
m i s c h e n
d e u t s c h e n
Aufnahmege-
s e l l s c h a f t
ausgesetzt .
Eine Erfah-
rung, die sich
auch in den
Erinnerungen
von Erika
Ste inbachs
M u t t e r

widerspiegelt. Erika Steinbach macht ein-
dringlich deutlich, dass die Tragödie der Ver-
treibung nicht nur die Betroffenen angeht,
sondern auch die Solidarität aller Deutschen
erfordert. Die Autorin zeigt auf, dass diese
Vertreibung dauerhaft die Identität des ganzen

deutschen Volkes berührt. Mutig und schlüs-
sig wendet sie sich zudem gegen jegliche
Relativierung der Vertreibung. Menschen-
rechte sind ihr auch für die deutschen Vertrie-
benen unteilbar. Für sie ist die Würde eines
jeden Menschen unantastbar, egal welchem
Volk er angehört. Die europäische Dimension
und Bedeutung dieses Vorganges wird beein-
druckend aufgeblättert. Ob vor Studenten der
Karls-Universität in Prag, der Wyszynski-Uni-
versität Warschau oder vor dem Deutschen
Bundestag: Erika Steinbach zeichnet sich
durch Kompetenz und Mut zur Wahrhaftigkeit
aus. Im Anhang zu dem Buch kommen neben
gewichtigen Medienstimmen auch engagierte
Wegbegleiter zu Wort.

Geb., 250 Seiten
mit farbigen Karten
Best.-Nr.: 7045

€22,00

NEU

Ruth Geede
Typisch ost-
preußisch
Jede Land-
schaft, Region
oder Stadt hat
ihren speziellen
Charakter und
ihre kleinen
Eigenheiten, die
sie vom übrigen
Land unter-
scheiden. Ob
nun die Spra-
che und Literatur, die Geschichte
und Anekdoten oder die Küche
mit ihren Spezialitäten, diese
Besonderheiten schätzen die Ein-
heimischen ebenso wie die Besu-
cher.Typisch ostpreußisch stellt

in Geschich-
ten, Gedich-
ten und Lie-
dern, in Sprü-
chen und
Kochrezepten
vor, was das
Land und sei-
ne Menschen
prägt und so
l iebenswert
macht.

200 Seiten, 15 Abbildungen,
Format 170 x 200 mm,
gebunden mit farbigem
Überzug
Best.-Nr.: 1048, €7,95

Ingo von Münch
„Frau komm!“
Die Massenvergewalti-
gungen deutscher
Frauen und Mädchen
1944/45
Zu den schlimmsten
Verbrechen im Zweiten
Weltkrieg gehören die
Massenvergewaltigun-
gen deutscher Frauen
und Mädchen durch
sowjetische Soldaten
1944/45. Viele dieser
Frauen und Mädchen wurden nicht ein Mal, son-
dern viele Male sexuell mißbraucht. Weder Kinder
noch Greisinnen blieben verschont. Verläßlichen
Schätzungen zufolge wurden rund zwei Millionen
Frauen und Mädchen Opfer jener Vergewaltigun-
gen. Das ungeheure Ausmaß dieser Verbrechen

und der durch sie verursachten menschlichen
Leiden hat jahrzehntelang keine angemessene
öffentliche Aufmerksamkeit erfahren. Erst in
neuerer Zeit werden diese Ereignisse häufiger
erwähnt, allerdings fast immer nur als Teil einer
Schilderung von Flucht, Vertreibung und
Zwangsarbeit. Demgegenüber befasst sich das
vorliegende Buch ausschließlich mit den Verge-
waltigungen und hier unter anderem mit den
Fragen, wie und warum es zu diesen Exzessen
gekommen ist, warum Widerstand zwecklos
war und was mit den Kindern geschah, die
Opfer oder „nur“ Zeuge der sexuellen Gewaltta-
ten waren. Erlebnisberichte von Opfern und

Tätern sind eine wesentliche, weil authentische
Grundlage dieser Darstellung.

Geb., 208 Seiten
mit Abb.
Best.-Nr.: 6847

€19,90
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Außergewöhnlich
Wer der alte Mann in dem Wärmebus wirklich war, wo Gaddafi seine Freunde hatte, und

wie sich die CDU ökologisch entsorgt hat / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Da hat sich der arme alte
Mann gerade noch in ei-
nen der vielen „Wärme-

busse“ gerettet, mit denen zahllo-
se Initiativen in deutschen Groß-
städten Obdachlose vor dem Er-
frieren retten. Verängstigt blickt
uns das zerfurchte Gesicht unter
der dicken Pelzmütze durch die
geöffnete Schiebetür des Klein-
busses an. Mitleid stellt sich ein.
Und stellt sich ab, als wir erfah-

ren, um wen es sich handelt. Der
verlotterte ältere Herr ist gar kein
erbarmungswürdiger Obdachlo-
ser, auch wenn er ganz und gar so
aussieht. Es ist Gaddafi, und der
Auftritt in dem Bus eine groteske
Show. Er habe gerade losfahren
wollen, um mit seinen demon-
strierenden Landeskindern über
die Zukunft zu diskutieren, so der
Diktator. Dann sei ihm aber der
Regen in die Quere gekommen.
So ein Pech. Zum Beweis hält er
einen Schirm in der Hand.
In seinem Libyen, darauf ist

Gaddafi besonders stolz, ist Bil-
dung umsonst. Wäre der Macht-
haber mit der Bus-Nummer nur
bei einem Bruchteil seiner Lands-
leute durchgekommen, dann wäre
die Bildung nicht nur umsonst,
sondern auch vergebens gewesen.
Etwas Blöderes ist uns seit Erich
Mielkes Liebeserklärung in der
Volkskammer nicht mehr geboten
worden.
Mit seinen besten Wünschen

schickte der Diktator die Luftwaf-
fe zu seinem Volk. Tieffliegeran-
griffe auf Demonstranten: Gaddafi
und die Seinen bleiben ihrer
Schwäche fürs Außergewöhnliche
wie fürs außergewöhnlich
Scheußliche treu.
Ägyptens Mubarak erscheint in

der Rückschau dagegen wie ein
Langweiler. In seiner letzten ver-
zweifelten Rede schmiss er sich
sogar hemmungslos ran ans Volk,
machte auf bescheiden und
selbstloser Patriot. Hoffnungslos:
Die Ägypter ließen den verschla-
genen Mann schließlich im eige-
nen Schleim absaufen.
In Tripolis geht das anders:

Gaddafi-Sohn Saif al-Islam lüm-
melte sich wie ein Mafia-Boss vor
der Kamera und drohte wie ein
„Pate“, der den Unbotmäßigen in
seinem Schutzgeldrevier zu ver-
stehen gibt, was ihnen blüht,
wenn sie nicht spuren. Als wir
Mubaraks „Ich war doch auch

mal jung“-Rede am Vorabend sei-
nes Sturzes hörten, dachten wir,
die Grenzen der Frechheit gese-
hen zu haben. Mit Saifs Mafia-An-
sprache ist in unser Bewusstsein
zurückgekehrt, dass Frechheit
keine Grenzen kennt.
Bis auf ein paar Exil-Libyer und

solidarische Araber lässt indes
auch das Gemetzel von Tripolis
unser dauerdemonstrierendes
Weltgewissen wieder einmal ei-
genartig kalt. Wie schon im Falle
Ägyptens bleiben unsere Straßen
leer.
Was soll man jetzt auch ma-

chen? Gerade dem Libyer flogen
die Herzen der Linken jahrzehn-
telang zu, weil man ihn als Stachel
im Fleisch des
U S - I m p e r i a -
lismus einfach
lieben musste.
Dazu noch das
soz ia l i s t i sche
Gedröhn in der
Frühphase sei-
ner Macht und
die ausgeprägte
„soziale Gerech-
tigkeit“ in dem Land mit kostenlo-
ser Bildung, Gesundheitsversor-
gung zum Nulltarif und selbst
Wohnen für fast nichts. Wer den
Diktator kritisierte wegen der
„Menschenrechte“, der wurde mit
diesen wunderbaren Errungen-
schaften schnell weggekontert.
Und die „Unterstützung des Ter-
rors“? Ach was: Ist der Westen, die
„BRD“ inklusive, denn etwa weni-
ger terroristisch? Terrorisiert der
Kapitalismus die arbeitende Klas-
se nicht jeden Tag auf subtile
Weise viel schlimmer?
Tja, was sollte man dem entgeg-

nen? Ab einem bestimmten Sta-
dium von Vulgär-Marxismus be-
stimmt das Sein das Bewusstsein
dermaßen, dass das Bewusstsein
bewusstlos umkippt. So wurde
Gaddafi zum heimlichen Helden,
zumal er so herrlich „unkonven-
tionell“ daherkam mit seinem Be-
duinenzelt und so. Nach Jahr-
zehnten in Wohlstand und Frie-
den wurde der Unterhaltungswert
von Politik ja auch immer wichti-
ger, zumal nach Ende des Kalten
Krieges. „Also ich finde den ul-
kig“, hörte man öfters.
Als Gaddafi schließlich sogar

dem Terror abschwor (welch
großherzige Tat!), da war der
Bann endgültig gebrochen. Nun

wurde es sogar in bürgerlichen
Kreisen hoffähig, den Mann aus
Tripolis witzig zu finden.
Gaddafi war ganz offiziell kein

Schurke mehr, und er genoss die
Vorzüge seiner Entschurkung in
langen Zügen und mit breiter aus-
ländischer Hilfe. Als erste westli-
che Regierungschefs ließ er Eng-
lands Tony Blair und Deutsch-
lands Gerhard Schröder seine
Hand halten. Historische Momen-
te! Und ein „Sieg der Vernunft“,
wie die stolzen Verantwortlichen
in London und Berlin damals
feierten. Später folgte den beiden
fast alles, was Rang und Namen
hatte.
Da konnte sich der Despot so-

gar einiges her-
ausnehmen. Bei
Berlusconi kleb-
te er sich ein Fo-
to an die Jacke
mit libyschen
Opfern der ita-
lienischen Kolo-
nialherrschaft.
Potzblitz! Sowas
darf man sonst

nur den Deutschen zumuten.
Gaddafi durfte das auch in Rom.
Das Foto sollte Beleg dafür sein,

dass der „Revolutionsführer“ sei-
ne antiimperialistischen Ziele
trotz Annäherung an Europa und
die USA nie verraten habe. Nach
dieser Linie sind auch seine eng-
sten Freunde ausgesucht wie
Mahmud Ahmadinedschad oder
Hugo Chávez. Gaddafi trat die
Flucht in den Bus bekanntlich nur
an, um zu beweisen, dass er nicht
nach Venezuela abgehauen sei.
Immerhin hat er der fortschritt-

lichen Welt eines erspart: Trotz al-
lem sozialistischen Geplapper hat
Gaddafi nie eine richtige Funktio-
närspartei gegründet wie seine
Kollegen in Tunis oder Kairo. Aus
diesem Grund kam die Sozialisti-
sche Internationale gar nicht erst
in Versuchung, noch jemanden
aufzunehmen, den sie uns heute
erklären müsste.
Ohnehin läuft auf der Linken

längst nicht alles so rund, wie es
vor wenigen Jahren noch schien.
In Hamburg haben nämlich die
falschesten aller Sozis mit den fal-
schen Signalen gewonnen, wäh-
rend der fortschrittlichste aller
CDU-Landesverbände für seine
zukunftsweisende schwarz-grüne
Vision verdampft wurde. „Linker“

und „ökologischer“ sei er in der
Koalition mit den Grünen gewor-
den, verriet der damalige CDU-
Bürgermeister Ole von Beust
2009 noch voller Stolz. Ökolo-
gisch? Na klar: Seine Parteifreun-
de konnten am Sonntag erleben,
was die Hamburger alles über
Mülltrennung gelernt haben: Wel-
kes Phrasengemüse gehört auf
den Kompost.
Olaf Scholz hatte das geahnt

und ganz auf Wirtschaft gemacht,
wobei ihm Schwarze und Grüne
frühzeitig unter die Arme griffen.
Im Sommer 2010 schon sollte der
damalige Präses der Hamburger
Handelskammer, Frank Horch,
auf CDU-Ticket parteiloser Wirt-
schaftssenator werden. Der grüne
CDU-Koalitionspartner aber legte
bissig die Ohren an und verhin-
derte diese einseitige Besetzung
im Sinne der finsteren Wirt-
schaftslobby. Die Union gab brav
klein bei und schob Horch wieder
zur Tür hinaus. Schließlich wollte
man weder die zukunftsweisende
Koalition noch sein schickes neu-
es Image als ökologische Groß-
stadtpartei gefährden.
Monate später tauchte der Prä-

ses wieder auf – als Senatoren-
kandidat auf der Liste von Olaf
Scholz. Für die Linken in der SPD
ist dessen Landesverband seit je-
her so etwas wie der innerste
Kreis der Hölle, die düstere Burg
des „Wirtschaftsflügels“, der „Par-
tei-Rechten“. Und ausgerechnet
dort dürfen sie jetzt jubeln.
Das immerhin müsste ja der

Linkspartei an der Elbe Hoffnung
geben. Wo die SPD Wirtschaft
kann, da ist meist Luft im Wähler-
spektrum für dunkelrote Luft-
nummern. Nur dass sich die
Linksparteiler nie so recht von
Herzen freuen können. Irgendwie
wirken die immer ein bisschen
verbiestert. Es scheint, als hätten
die, der sozialen Gerechtigkeit
wegen, der Laus auf ihrer Leber
ein immerwährendes Wohnrecht
eingeräumt. Haben Sie Linke-
Chefin Gesine Lötzsch schon ein-
mal lachen sehen? Schauerlich!
Sie sieht dann aus wie ein böses
Kind, das sein Meerschweinchen
foltert. Als bereitete sie sich
innerlich zu jeder Minute seelisch
auf „Maßnahmen“ vor, die wir
uns aus Gründen der politischen
Toleranz nicht einmal vorstellen
wollen.

War der libysche
Revolutionsführer
nicht ein Held im
Kampf gegen den
Imperialismus?

Die Störenfriede
Schwer ist’s heute, was zu schreiben,
soll es doch, bis dass man’s liest,
wenigst halbwegs richtig bleiben,
und ich sag’ euch, das verdrießt.

Mit Nahost indessen haben
andre gleichfalls ihre Not,
denn da drunten diese Knaben
pfeifen sich um kein Verbot!

Einen Urlaub umzubuchen,
weil wer munter rebelliert,
geht noch grad, auch wenn beim
Suchen
man aufs neue Zeit verliert.

DassKrawall dieWirtschaft schädigt,
wird indessen nie bedacht –
na und kaum ist’s da erledigt,
sehn wir, dass es dort schon kracht.

Und dass nun sie Aufstand üben,
ist am Golf fast schizophren –
einzig bei den Mullahs drüben
könnte leidlich man’s verstehn.

Doch dass sie’s herüben machen,
bei den Freunden in Bahrain,
das ist nicht nur nicht zum Lachen,
sondern regelrecht gemein.

Ja, das kommt vom vielen Twittern,
denn jetzt muß der Rest der Welt
mit dem Bernie Eckstein zittern,
dass die Formel Eins entfällt!

Und hat Shell nicht ganz in Stille
mit Gaddafi uns versöhnt?
Heute wird der gute Wille
ungeniert vom Volk verhöhnt.

Wennvielleicht nochThrone stürzen,
muß zur Prinzenhochzeit gar
man die Gästeliste kürzen –
ein Affront der Queen fürwahr.

Schlag auf Schlag wird’s trotzdem
bunter,
und der Ölpreis steigt im Takt,
und die Kurse gehen
runter,
bis die Welt das Grauen packt!

Pannonicus

ZUR PERSON

Vom Grauen
Wolf verbannt

Aufregung in einem Hamburger
Kindergarten: Immer wenn

die Kinder zu laut sind, formen die
Erzieherinnen mit den Finger den
sogenannten „Leisefuchs“ (siehe
Foto). Der „Leisefuchs“ kommt bei
den Kindern gut an und verdeut-
licht ihnen, dass sie die Schnute
halten sollen
wie eben der
Fuchs. Den
mögen die
Kleinen und
tun durchaus
öfter mal das,
was er tut.
Und die Erzie-
herinnen mö-
gen den „Lei-
sefuchs“ auch,
weil er aus ihrer Sicht viel besser
ist, als das „Psst“ aus autoritären
Zeiten, das mit einem Zeigefinger
vorm gespitzten Mund kombiniert
wird.
Doch nun das: Ein türkischer Va-

ter sah das Zeichen und empörte
sich. Das sei doch das Erkennungs-
zeichen der Grauen Wölfe. Dass

sein Kind den
Gruß der
rechtsextremen
türkischen Par-
tei der Nationa-
listischen Be-
wegung im Kin-
dergarten lerne,
sei unmöglich.
Da würden alle
von Integration
reden und nun
sehe er das Zei-

chen im Kindergarten.
Und siehe da, die Erzieherinnen

informierten sich und erfuhren,
dass der Verfassungsschutz des
Landes Nordrhein-Westfalen den
Grauen Wölfen vorwirft, „zur Ent-
stehung einer Parallelgesellschaft
in Europa“ beizutragen. Da über 50
Prozent der über 120 Kinder in der
Einrichtung einen türkischen
Hintergrund haben, wurde be-
schlossen, den „Leisefuchs“ zu ver-
bannen. Ab sofort heißt es wieder
„Psst“ mit Zeigefinger vorm ge-
spitzten Mund, auch wenn die Kin-
der ihren Freund, den „Leisefuchs“,
nun vermissen. Bel

Norbert Röttgen, Bundesum-
weltminister und CDU-Landes-
vorsitzender in NRW, lästert im
„Spiegel“ vom 14. Februar über
die Theorie der NRW-Minister-
präsidentin Hannelore Kraft
(SPD), dass die von ihrer rot-
grünen Regierung gemachten
Schulden eine Investition in die
Zukunft seien:

„Wenn der Anspruch von Frau
Kraft stimmt, dass Verschuldung
als Zukunftsvorsorge alternativlos
ist, dann waren die Griechen je-
denfalls Europameister in der Zu-
kunftsvorsorge. In Wirklichkeit
haben sie beinahe den Kollaps ih-
res Landes herbeigeführt. Das ist
ja der schlagendste Beweis dafür,
dass die These von Frau Kraft
falsch ist.“

Der Feuilletonchef der „Frank-
furter Allgemeinen“, Patrick Bah-
ners, bezeichnet prominente Isla-
mismuskritiker als „Panikma-
cher“. Dem hält Matthias Matus-
sek entgegen:

„Die Panikmacher sind, das
wird schnell klar, nicht etwa die
Verursacher von Panik, also Isla-
misten, die mit Sprengstoffladun-
gen Menschenmengen in die Luft
jagen, sondern diejenigen, die vor
ihnen und der heiligen Mörderi-
deologie warnen. Eine der Panik-
macherinnen ist Ayaan Hirsi Ali,
der im Namen Allahs im Alter
von fünf die Klitoris abgeschnit-
ten und später im Koranunterricht
wegen Unbotmäßigkeit der Schä-
del zerschlagen wurde. Ein weite-
rer Panikmacher ist Henryk M.
Broder, der etwas dagegen hat,
dass Israel (von) ... Ahmadined-
schad von der Landkarte radiert
wird.“

Nairobi – Achim Steiner, der Chef
der UN-Umweltagentur, beschei-
nigte Ruanda, dass es im Umwelt-
schutz eine Vorreiterrolle auf dem
Schwarzen Kontinent einnehme.
Grund für die Eloge: Ruanda hat
ein Verbot von Plastiktüten erlas-
sen. Denn fast überall in der Drit-
ten Welt hat der sorglose Umgang
mit den Tüten zu Müllbergen ge-
führt, so dass selbst Wälder von wei-
tem aussehen wie eine
Ansammlung von mit Lametta
geschmückten Weihnachtsbäumen.

Den Haag – Da Deutschland der
wichtigste Handelspartner der
Niederlande ist, benötigen hollän-
dische Firmen dringend deutsch-
sprachiges Personal. Doch nieder-
ländische Schüler verweigern sich.
Laut einer Studie der Regierung in
Den Haag finden 71 Prozent der
jungen Leute die Sprache uninte-
ressant, 61 Prozent gaben sogar an,
Deutsch sei für sie eine hässliche
Sprache. Nun sollen deutsche Fil-
me und der Kontakt zu Deutschen
Abhilfe schaffen. Bel

Holländer finden
Deutsch hässlich

»Baumschmuck«
verboten

DDeerr  „„LLeeiisseeffuucchhss““

SSeeiinn  bböösseerr  BBrruu--
ddeerr::  DDeerr  GGrraauuee
WWoollff
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